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Aktuelles Interview

Man hätte mehr leisten können
Über den Reparaturbetrieb In Osjornoje, 

'Gebiet Kustanal, hat die „Freundschaft11 be­
reits einige Male berichtet. An dieser Tatsache 
selbst ist wohl nichts Außergewöhnliches, denn 
In den 60 Jahren seines Bestehens haben der 
Betrieb und seine Werktätigen so manches 
geleistet. Obwohl der 1m Rayon Kustanal einzig­
artige Reparaturbetrieb In diesen sechs Jahr­
zehnten fast ein Dutzend Mal sein Aushänge­
schild wechseln mußte, hatte sich das kaum auf 
die Arbeiter ausgewirkt, denn sie verrichteten 
recht und schlecht Ihre Arbeit und dathten nicht

an Ihre sich rasch wechselnde dienstliche Un­
terstellung. Veränderungen gab es bisher keine. 
Solche ließen sich erst vor ungefähr einem hal­
ben Jahr sehen. Natürlich verbindet man das 
mit den neuen Zelten, aber nicht zuletzt auch 
mit dem neuen Betriebsleiter Friedrich Keller, 
den das Kollektiv sich im Juli vergangenen 
Jahres selbst zum Leiter gewählt hat. In Kel­
lers Dienstzimmer stellte ich Ihm einige Fra­
gen bezüglich der Weiterentwicklung des Be­
triebs.

Sie waren mehrere Jahre lang 
Chefingenieur In einem Sowchos 
und kamen schon damals mit die­
sem Reparaturbetrieb als Auf­
traggeber in Kontakt. Jetzt ste­
hen Sie an der Spitze dieses 
Kollektivs. Stimmte Ihre Vorstel­
lung von einem Reparaturbetrieb 
solcher Art mit den realen Um­
ständen, die Sie hier sahen, über­
ein?

Nein, bei weitem nicht, als Ich 
die verschlissene, zum Teil auch 
primitive Einrichtung sah. Zwar 
schob man die ganze Schuld den 
alten Zelten, der Stagnation In 
die Schuhe, doch allein durch die 
Ermittlung der Ursachen kommen 
wir nicht weiter voran. Es müs­
sen schließlich Taten folgen, und 
diese blieben leider sehr lange 
aus. Ich möchte nur sagen, In 
den vier Jahren der Umgestal­
tung hätte man viel mehr errei­
chen können und müssen, auch in 
diesem Reparaturbetrieb.

Bezieht sich das Gesagte nur

„Wohnungsbau 91"

Mit dem Prädikat 
„ausgezeichnet“
Über 30 spezialisierte Be­

triebe vereint die ProJektie- 
rungs- und Bauorganisation 
„Alma-Ataer Wohnungsbau­
kombinat“. Die Alma-Ataer 
Bauarbeiter können gegenwär­
tig auf die besten Kennziffern 
bei der Realisierung des 
Komplexprogramms „W o h- 
nungsbau 91“ verweisen.

„Sehr viel trägt dazu der auf 
Initiative unse res Gewerk- 
schaftskomltees .modernisierte' 
Leistungsvergleich bei", erzählt 
der Brigadier Heinrich Dleblnger 
aus der Bau- und Montagever- 
’—'tung Nr. 18. „Freilich gab

Jen sozialistischen Wettbe­
werb auch früher, er existierte 
meist nur auf dem Papier, ob­
wohl es ziemlich oft hieß, daß die 
eine oder andere Brigade den 
Sieg im .angespannten Wettbe­
werb' davon getragen habe. Heu­
te ist unser Wettbewerb wirk­
lich ein effektiver Hebel der Pro­
duktionsintensivierung, der in 
solch einer wichtigen Angelegen­
heit wie die Realisierung des 
Wohnungsbauprogramms nicht 
hoch genug zu schätzen Ist."

In der letzten Zelt erweitern 
sich die Stadtgrenzen von Alma- 
Ata sehr rasch. Es entstehen neue 
Wohnbezirke; auch In der Stadt­
mitte wind viel umgebaut. Den 
Hauptantell sämtlicher Bauarbei­
ten führen natürlich die Brigaden 
des Wohnungsbaukombinats aus. 
Und heute steht vor den Fach­
leuten die konkrete Aufgabe: Wie 
könnte man den Arbeltsumfang 
noch mehr erweitern, ohne zu­
sätzliche Kapazitäten In An­
spruch zu nehmen.

Gerade in diesem Zusammen­
hang ist Im Kombinat eine Initia­
tivgruppe von unternehmungs­
lustigen Bauingenieuren und -Pro­
jektanten gegründet worden, die 
sich dieser Sache angenommen 
hahon.

Allexander RÖSCH
Alma-Ata

100 Zeilen über eine Binsenwahrheit

Unsere Rechte
Eine Filiale der Sparbank. An 

den Schalter tritt eine Junge 
Frau.

Sie wendet sich an den Kon­
trolleur mit den Worten: „Mei­
nen Verdienst hat man aus Ver­
sehen auf ein anderes Konto 
überwiesen. Prüfen Sie das bit­
te.“

Rasch blättert der Kontrolleur 
In seiner Kartei.

„Für Sie gibt es keinen 
Eingang."

„Das kann doch nicht sein." 
Die Frau gerät In Verwirrung. 
„Es Ist schon fast ein ganzer Mo­
nat vergangen."

। Der Kontrolleur geht in ein an­
deres Zimmer und kehrt nach we­
nigen Mdnuten zurück.

„Es war wirklich kein Geld­
eingang für Sie. Ich habe in un­
serer Buchhaltung angerufen. Sie 
haben sich wohl in Ihrem Be­
trieb erkundigt?"

..Natürlich habe Ich das getan. 
Man sagte mir, Ich solle das in 

auf die Ökonomik des Betriebs?
Ich würde sagen, vor allem auf 

die Ökonomik, denn sie bildet Ja 
die Grundlage für die soziale 
Entwicklung. Eine der zahlrei­
chen Ursachen des Rückstandes 
liegt meines Erachtens In der all 
zu strengen Zentralisierung und 
der Abhängigkeit vom Agro- 
prom: Eine Menge von Anweisun­
gen und nicht die geringste kon­
krete Hilfe.

Betriebe, die sich mit der Re­
paratur landwirtschaftlicher Tech­
nik beschäftigen, sind nötig, das 
bezweifle Ich nicht, doch würden 
sie viel mehr leisten können, 
wenn sie in Teilbetriebe der 
Traktorenwerke umgewand e 11 
würden. Warum komme ich auf 
solch eine Idee? Das wichtigste 
dabei Ist, daß das betreffende 
Traktorenwerk dann an der Pro­
duktion hochwertiger Erzeug­
nisse direkt Intereslert wäre, 
denn Jeder Ausschuß, sogar der­
jenige, der sich nach dem Ab­

Wo auch die wirtschaftliche 

Rechnungsführung versagt...

Im Kohlentagebau „Bogatyr“, Gebiet Pawlodar, hat 
man sich für den Obergang zur wirtschaftlichen Rech­
nungsführung gut vorbereitet: Die Ökonomen berech­
neten im voraus zahlreiche Varianten und ermittelten, 
unter welchen Verhältnissen das Kollektiv des Tage­
baus am produktivsten arbeiten wird und die Stillstän­
de der Technik bzw. unproduktiven Aufwendungen sich 
verringern werden. Das ganze Personal besuchte Lehr­
gänge für ökonomische Schulung.

Doch... die Schaufelradbagger bleiben stehen, und 
der Kohlestrom versiegt ab und zu. Im März hat der 
Tagebau seine Tagesnorm nur zweimal hundertpro­
zentig erfüllt und jedesmal 153 000 Tonnen Kohle gelie­
fert. Dabei sind nicht die Kumpel daran schuld, sondern 
die Eisenbahner des Ministeriums für Verkehrswesen, 
die dem Tagebau seif Jahresbeginn 19 000 Waggons 
zu wenig bereitsfellten. Allerdings darf man die Schuld 
wohl kaum den Mitarbeitern des Eisenbahnknotens 
Ekibastus in die Schuhe schieben, denn sie stellen 
den Kohlengewinnern alle Waggons zur Verfügung, die 
sie erhalten. Aus Verschulden der Eisenbahner hat die 
Vereinigung „Ekibastusugol" seit Jahresbeginn insge­
samt 1,4 Millionen Tonnen Kohle zu wenig geliefert.

Unsere Bilder: Der namhafte Brigadier Anatoli Schisch- 
low weiß sich keinen Rat: Die im Lande leistungsstärk­
ste Maschine ist wegen Fehlens von Eisenbahnwagen 
zu Stillstand verurteilt. Mit dem Obergang zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung spart der Baggerführerge­
hilfe Wladimir Tjurin aus der Schischlow-Brigade an je­
der Büchse Schmierfett. In wenigen Minuten 
ist man mit dem Verladen fertig, und dann tritt im Ta­
gebau wieder drückende Stille ein. Fotos: KasTAG

der Sparbank selbst klären... Auf 
dieses Konto... (Mit Tränen In den 
Augen nennt die Frau eine Kon­
tonummer) hat man versehentlich 
den Arbeitslohn von drei unserer 
Mitarbeiter überwiesen. Zwei ha­
ben ihr Geld schon abgehoben..."

„Hier haben Sie die Telefon­
nummer unserer Buchhaltung. Ru­
fen Sie bitte dort an. Welter kann 
Ich Ihnen nicht helfen..."

„Schreiende Mißstände!" sagt 
ein Mann empört, der ebenfalls 
In der Schlange am Schalter 
steht. „Der Mensch kann seinen 
Arbeitslohn nicht bekommen!... 
Nicht Sie sollten Ihr Geld su­
chen", sagte der Mann der Frau, 
die das Opfer des Buchungsfeh­
lers geworden war. „Sie müßten 
die Sache vor Gericht bringen. 
Und wenn sich dann Ihr Buchhal­
ter vor dem Gericht verantworten 
und die Gerichtskosten aus sei­
ner Tasche begleichen muß, 
wird er das nächste Mal In sol­
chem Fall selbst Ihren Arbeits­

lauf der Garantiefrist bemerkbar 
macht, würde dem Traktoren­
werk teuer zu stehen kommen. 
Heute aber Ist es so, daß wir 
vier bis fünf Mal einen und 
denselben Motor reparieren. Von 
einer guten Qualität kann da 
wohl kaum die Rede sein. Hinzu 
kommen noch der regelrechte 
Mangel an Ersatzteilen und ver­
schiedene innerbetriebliche ob­
jektive Momente.

Soviel ich weiß, hat man schon 
vor Jahren mit dem Bau einer 
neuen Produktionshalle begon­
nen...

Das stimmt. Doch unter den 
Bedingungen der alten Bezie­
hungen zu dem Agroprom hatte 
unser Betrieb, obzwar,er Jedes 
Jahr Tausende Rubel Reingewinn 
buchte, keine Möglichkeit, diese 
Mittel für die Weiterentwicklung 
und Verbesserung der Arbeitsbe­
dingungen zu verwenden. Aus 
diesem Grund Ist auch der Bau 
der neuen Produktionshalle still­

lohn suchen und sich bei Ihnen 
entschuldigen".

„Was Sie nicht sagen, gericht­
lich belangen..." der nächste In 
der Schlange lachte offen über 
das Gesagte. „Das Schlimmste Ist 
Ja gerade, daß das bürokratische 
System so spitzfindig eingerichtet 
Ist, daß der Mensch lieber selbst 
seinen verdienten Lohn suchen 
geht, anstatt beim Gericht eine 
Klage einzureichen".

...Die Empfehlung, so eine Sa­
che, wie die oben geschilderte, 
vor Gericht zu bringen, wird 
auch Sie, Hebe Leser, verwun­
dern. Es müßte aber umgekehrt 
sein. Gerade solch eine Verwun­
derung müßte befremden.

In einem demokratl sehen 
Rechtsstaat ist das eine normale 
Erscheinung, wenn die Bürger 
das Gericht um den Schutz Ihrer 
Rechte in beliebigen Fragen an­
gehen. Bel uns Ist die Situation 
einstweilen noch anders. Die Bau­
arbeiter verschleppen die Reno­
vierung der Wohnung — die Leu­

gelegt worden. Dadurch läßt sich 
auch erklären, daß der größte 
Betrieb In der Siedlung bei der 
Lösung der sozialen Fragen an 
letzter Stelle steht.

Wie sehen Sie als Leiter des 
Reparaturwerks die weitere wirt­
schaftliche und soziale Entwick­
lung des Betriebs?

Vor allem müssen meines Er­
achtens die Produktionsräume 
erweitert und dann eine durch­
gängige Attestierung der Ar­
beitsplätze durchgeführt wenden. 
Diese Maßnahmen müssen sich 
schließlich auf die Arbeitsquali­
tät auswirken, denn es gibt heute 
eine gewisse Disproportion zwi­
schen dem Lohn der Werktätigen 
und der Arbeitsqualität. Die Ana­
lyse der Lage besagt, daß der 
Arbeitslohn In den letzten fünf 
Jahren um 25 Prozent gestiegen 
Ist, die Qualität der ausgeführten 
Arbeiten hat sich dagegen kaum 
verbessert.

Ferner müssen wir neue For­
men der Arbeitsorganisation ein­
führen. Gemeint Ist aber nicht 
die wirtschaftliche Rechnungs­
führung. denn sie hat bei uns 
schon längst Fuß gefaßt, ande­
renfalls könnte Ja unser Be­
trieb überhaupt nicht weiterbe­
stehen. Ich meine hier folgendes. 
Bis Jetzt werden beispielsweise 
alle Motoren In einer Halle aus­
einandergenommen, die zerschlis­
senen Telle werden ausgesondert 
und die anderen kommen dann 
wieder In die Montageabteilung. 
Ich möchte es so einrichten, daß 
die gleiche Brigade den Motor 
auseinandernimmt und auch wie­
der zusammenbaut. Das würde be­
deutend das Endresultat der Ar­
beit erhöhen. Das wäre nur so 
ein Beispiel.

te schreiben an die Zeitung. Der 
Betrieb verschmutzt die At­
mosphäre — die Menschen gehen 
In die Partedorgane oder schrei­
ben wiederum an die Presseorga­
ne. Die Buchhaltung weigert 
sich, die Dienstreisegelder ge­
mäß den Vorschriften zu zahlen, 
und wir beklagen uns darüber In 
Moskau. Und selten kommt Je­
mand auf den Gedanken, beim 
Gericht Klagen zu erheben.

Selbstverständlich sind unsere 
Menschen an Ihrem Juristischen 
Analphabetentum nicht selbst 
schuld. Zu lange hat man uns den 
Begriff abgewöhnt, daß In der 
Gesellschaft und 1m Staat das 
Gesetz über allem stehen muß. 
Bel den alten Römern hieß es 
doch: Nicht der Herrscher Ist das 
Gesetz, sondern das Gesetz Ist 
der Herrscher.

Zur Zelt schaffen wir einen 
Rechtsstaat. Er wird Jedoch nicht 
allein von den Juristen und den 
Gesetzgebungsorganen gebaut. 
Daran beteiligen sich alle Bür­
ger. Wenn wir das Gericht um 
den Schutz unserer Rechte anru­
fen, so erziehen wir doch da­
durch die Bürokraten und zwin­
gen sie, das Gesetz zu achten. 
Wallen wir doch stets daran den­
ken.

Woldemar STÜRZ

Und was steht Im Plan der so­
zialen Entwicklung des Betriebs?

Das Ist der wundeste Punkt 
des Reparaturwerks. Sechs Jahr­
zehnte lang besteht der Betrieb 
und hat nicht mal einen kleinen 
Klub, In dem man Versammlun­
gen und andere Veranstaltungen 
durchführen könnte, auch eine 
Kantine haben wlr dringend nö­
tig.

Zum ersten Mal hat man uns 
In diesem Jahr 1,2 Millionen 
Rubel — das ist unser Fonds für 
die soziale Entwicklung — voll­
ständig zur Verfügung gestellt. 
'Einen beträchtlichen Teil davon 
wollen wir schon in diesem Jahr 
für den Bau eines Kindergartens 
bereltstellen. Bereits in diesem 
Jahr werden wir mit der Errich­
tung von 14 Wohnungen für un­
sere Mitarbeiter beginnen. Hei­
ße Unterstützung fand der Be­
schluß der Betriebsleitung, die 
Siedlung, in der vorwiegend Ar­
beiter und Angestellte des Repa- 
ratunwerks wahnen, an die 
Zentralheizung anzuschlie ß e n. 
Zur Zelt wird auch die Frage 
des Anschlusses an die Gaslei­
tung diskutiert. Allein werden 
wir solch ein wichtiges Vorhaben 
nicht bewältigen, darum werden 
wir wohl auch die naheliegenden 
Sowchose und Kolchose heranzle- 
hen müssen. Im großen und gan­
zen haben wir schon alles ver­
einbart. Es bleiben nur noch ei­
nige Details zu besprechen.

Soweit die wichtigsten Maß­
nahmen der Jüngsten Zukunft, 
ohne die wir keine bedeutenden 
Fortschritte sehen.

Das Gespräch führte 
Harry JAKOBS

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Etwa 40 Schüler der Mittel­
schule des Bellnskl-Sowchos im 
Gebiet Kustanal besuchen drei­
mal in der Woche die hiesige 
Farm. Hier werden sie In einem 
gut ausgestatteten Raum vom 
Sowchosspezlallsten 1m Vieh­
züchterberuf fachlich unterrichtet 
und demnächst von erfahrenen 
Farmarbeitern in praktischer Ar­
beit angeleitet.

An mehrere Adressen liefert 
seine Produktion das Koktsche- 
tawer Gerätebauwerk. Etwa 90 
Prozent der Produktion wird an 
die landwirtschaftlichen Betrie­
be abgefertigt. In diesem Jahr 
wollen die Gerätebauer das Wa­
rensortiment wesentlich erwei­
tern. Etwa 40 Erzeugnisarten 
darunter sind Geräte der neuesten 
Entwicklung.

Auf hohe Steigerungsraten 
der Arbeitsproduktivität kann 
das Kollektiv der Bau- und Mon­
tageverwaltung des Trust „Tal- 
dykurganpromstrol" bereits seit 
Jahresbeginn verweisen. Für sei­
ne Leistungen Im Vorjahr Ist es 
als Wettbewerbssieger In der Re­
publikbranche anerkannt. Ein ho­
hes Arbeitstempo wird auch ge­
genwärtig In sämtlichen Abtei­
lungen beibehalten.

50 000 Quadratmeter Wohn 
raum haben die Bauarbeiter von 
Koktschetaw Im ersten Quartal 
an die Stadteinwohner überge­
ben. Rund 700 Familien haben 
neue- Wohnungen bezogen.

Zur Lage in Tbilissi
Die Lage In Georgien bleibt 

weiterhin kompliziert. Wie be­
reits mitgeteilt, konnten die Füh­
rer der informellen extremisti­
schen Grupp'erungen In den letz­
ten Tagen die Lage In Tbilissi 
zuspitzen, wo mehrere Tage hin­
tereinander nicht genehmigte 
Kundgebungen antisowjetischen 
Charakters stattfanden. Ihnen ge­
lang es, In der Nacht zum 9. 
April vor dem Haus des Minister­
rates Georgiens eine dramatische 
Situation zu provozieren, die 
Menschenleben forderte.

Zur Sicherung der Ordnung 
und zur Unterbindung asozialer 
Erscheinungen wurde über die 
Hauptstadt der Republik eine 
Ausgangssperre verhängt.

Gegenwärtig arbeiten die Kol­
lektive vieler Industriebetriebe 
und Institutionen 1m normalen 
Rhythmus. Aber In der Arbeit des 
Stadtverkehrs gab es Störungen, 
die Verspätungen In der Arbeit 
einiger Betriebe zur Folge hat­
ten. Einige Gruppen störten das 
Funktionieren einer Reihe von 
städtischen Diensten.

Über Tbilissi Ist von 23.00 
bis 6.00 Uhr morgens eine Aus­
gangssperre verhängt wondén, 
teilte der Leiter der Hauptabtei­
lung Information des Außenmi­
nisteriums der UdSSR, G. Geras­
simow, auf einem Briefing In 
Moskau mit. Im großen und gan­
zen ist die Lage ruhig. wenn 
auch angespannt.

G. Gerassimow erln n e r t e 
daran, daß beim Gedränge auf 
dem Platz vor dem Haus der Re­
gierung In Tbilissi 10 Frauen 
und sechs Männer umgekommen 
wären. 100 Demonstranten und 
75 Angehörige der Sicherheits­
kräfte zogen sich Verletzungen 
verschiedenen Grades zu Unter

Heute — Tag der Raumfahrt

Der Doktorhut, der aus 
dem Weltall kam

Runde 108 für die Kosmoscrew 
UdSSR-DDR um die Erde. So 
zeigt es das Zählwerk an, das 
Jede Erdumkreisung registriert, 
als dieses Bild In der -Orbitalsta­
tion Salut-6 entsteht. Die Haupt­
arbeit Ist getan. Vor allem die 
Experimente mit der Jenaer 
Mui tispektral kamera und den 
beiden Dresdener Handkameras 
hat er im Kasten. Mehr belich­
tete Filme als vorgesehen. An 
Bord herrscht Aufbruchstim­
mung. Für Kommandant Valerl 
Bvkowskl und Forschungskosmo­
naut Sigmund Jähn nur noch 
achtzehn Reisen um den Erdball 
bis zur Landung In Kasachstan.

,Jch mußte schon ganz schön 
rudern, um die herumtänzelnden 
Kassetten zusammenzuhalten und 
durch die Station zu bugsieren", 
sagt Sigmund Jähn, als er Jetzt 
mit uns das Foto betrachtet. Je 
größer die Zeltdistanz zu seinem 
Wochentflug ins All wind, desto 
genauer werden die Eindrücke 
formuliert, werden Details leben­
dig.

„Ja, mit diesen Kästen von der 
MKF-6M, der Multlspektralka- 
mera, konnte Ich 1m Orbit Phy­
sikunterricht machen", erinnert 
er sich schmunzelnd.

Und dann erzählt er: „Das Ein­
legen der normalerweise schwe­
ren Filmkassetten war dort oben 
auch nicht leichter. Dennoch 
zeigten die MKF-6M-Kassetten 
anschaulich, daß wohl das Ge­
wicht, nie aber die Masse eines 
Körpers aufgehoben werden kann. 
Wir hantierten mit drei Kasset­
ten gleichzeitig In der Schwere­
losigkeit. Zwei davon waren leer. 
In der dritten befand sich die 
volle Filmrolle; sie besaß also die 
größere Masse. Obwohl alle drei 
Kassetten einträchtig In gleicher 
Höhe nebeneinander schwebten, 
reagierte die geladene träger auf 
Bewegungsimpulse. Was theore­
tisch nicht anders sein konnte, 
wunde hier noch einmal praktisch 
demonstriert."

Als die Schuhe bei der 
Rückkehr verglühten: „Ich 
vergaß sie mitzunehmen, 
denn alles drehte sich um die 
Fotos und um Valeri“.

Viele belichtete Filme bringt 
der DDR-Kosmonaut von seiner 
orbitalen Wochentour nach Hau­
se. Vor allem Motive auf ORWO- 
Materlal, die er mit dem Auge 
durch die Bordfenster erfaßt und 
mit der Pentacon-six und Praktl- 
ca-EE2 fotografiert: Kam Ihm 
nlc'ht schon In der Erdumlauf­
bahn in den Sinn, daß er viel­
leicht Fernerkundungsbilder für 
eine eigene wissenschaftliche Stu­
die, für eine Dissertation sam­
meln könnte?

„Daran habe Ich überhaupt 
nicht gedacht, Ich wollte die 
Experimente, die Wissenschaft­
ler der DDR und der UdSSR vor­
bereitet hatten, so gut es ging 
durchführen."

Also kein Gedanke beim Rück­
flug zur Erde, daß in den Kasset­

Am 10. April fand eine Sit­
zung des Büros des ZK der KP 
Georgiens statt, die die Lage In 
der Republik und In Ihrer Haupt­
stadt erörterte. Das Büro des ZK 
befand die moralisch-politische 
Situation in Tbilissi und einer 
Reihe von Städten und Rayons 
der Republik für äußerst ange­
spannt, die sofortige Stabilisie­
rungsmaßnahmen erfordert, und 
stellte fest, daß die bestehende 
Situation im großen und ganzen 
von Partei-, Sowjet- und Rechts- 
schutzonganen kontrolliert wind. 
Das Büro des ZK beauftragte 
Mitarbeiter von Partei- und So­
wjetorganen, Ministerien und an­
deren zentralen Staatsorganen, 
Betriebe und Institutionen Tbi­
lissis und anderer Regionen so­
wie das Parteiaktiv, die rechts­
widrigen Forderungen der Grup­
pierungen zurückzuweisen und 
alle Bemühungen auf die Stabili­
sierung der Lage In der Republik 
zu richten.

An der Sitzung nahmen das 
Mitglied des Politbüros des ZK 

denjenigen, die in schwerem Zu­
stand ins Krankenhaus elgelle- 
fert wunden, starben „noch eine 
oder zwei Frauen."

In den anderen Städten, so In 
Kutaissi, Suchuml und Batumi, 
ist die Lage Im großen und gan­
zen ruhig, obwohl mancherorts 
Studenten zu Streiks aufrufen.

G. Gerassimow dementierte die 
Reuter-iMeldung, der In der 
UdSSR veröffentlichte Erlaß des 
Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR über die Vor­
nahme von Veränderungen und 
Ergänzungen 1m Gesetz der 
UdSSR „Uber die strafrechtliche 
Verantwortung für Staatsverbre­
chen" wäre dringend Im Zusam­
menhang mit den Ereignissen in 

ten eigentlich eine Dissertation 
steckt? „Nein", sagt er.

Sigmund Jähn hatte Gefallen 
an der Kosmosfotografie gefun­
den. Und selbst In den letzten 
Schwereloslgkeltsstunden moch­
te er die Kameras nicht aus der 
Hand legen. Eine zusätzliche 
Aufnahmeserie wird ihm während 
der drittletzten Runde um die 
Erde genehmigt. Fotografieren 
des Orbitalkomplexes nach dem 
Abkoppeln des Austausch-Raum­
schiffes SoJus-29, mit dem By­
kowski und Jähn landen sollen. 
Bilder von Salut-6 mit dem am 
Heck angedockten SoJus-31, dem 
Raumschiff, das die Besatzung 
UdSSR-<DDR in den Orbit ge­
bracht hatte.

Um 8.17 Uhr des dritten Sep­
tembertages 1978 werden die 
Schotten von Salut-6 dicht ge­
macht. Bykowski und Jähn wech­
seln durch die Bugluke In So­
Jus-29 über. Mit Wolodja Kowa- 
Ijonok und Sascha Iwantschen­
kow, den Männern der Stammbe­
satzung, verkehren sie Jetzt per 
Funk. Jähn zieht in der engeren 
Kommandokabine unter Mü­
hen den Skaphander an. 
Die schnappschußbereite Kamera 
nimmt er mit hinüber, die aus­
gezogenen Bordschuhe läßt er In 
der Orbitalsektion zurück. Das 
merkt er aber erst später, nach­
mittags nach der Landung.

Jähn: „Ich zog es vor, meinen 
Platz 1m Landeapparat vorzeitig 
einzunehmen. Allerdings vergaß 
ich aus diesem Grund meine 
Bondschuhe in der Orbitalsektion. 
Bevor Ich noch auf der Erde 
stand, waren sie schon mit ver­
brannt. Eine gute halbe Stunde 
vorher zusammen mit dem Müll 
In der Reibungshitze der At­
mosphäre. Hätte mir nicht ein 
Genosse des Suchkommandos sei­
ne Turnschuhe gegeben, Ich wäre 
wohl In Strümpfen Ehrenbürger 
der kasachischen Bergarbeiter­
stadt Dsheskasgan geworden."

Eine nicht eingereichte Dis­
sertation: „Mehrere Jahre 
wertete ich meinen Raumflug 
aus.“

„Flügberlcht über den Raum­
flug UdSSR-DDR" heißt ein 
drei Finger dicker Rapport von 
Schreibmaschinenselten, Skizzen, 
graphischen Darstellungen und 
Tabellen. .Wie mit dem Sezier­
messer nimmt Sigmund Jähn je­
de einzelne Phase seiner Expedi­
tion mit Valerl Bykowski ausein­
ander.

Wenn man in diesem Bericht 
liest, merkt man, daß es nicht 
nur ein Rapport ist. Jähn hat 
auch unter den ungewohnten und 
überwältigenden Eindrücken der 
Schwerelosigkeitswoche seinen 
kritischen Verstand voll bewahrt 
und mit hellwachen Augen in der 
schwierigen Adaptionsphase an 
die orbitalen Verhältnisse alles 
registriert.

(Schluß S. 3)

der KPdSU E. A. Schewardnad­
se, Außenminister der UdSSR, 
und der Kandidat des Politbüros 
und Sekretär des ZK der KPdSU 
G. P. Rasumowskl teil.

Am selben Tag traf E. A. 
Schewardnadse mit Vertretern 
der Intelligenz der Republik zu­
sammen. Während der Unterre­
dung wurden die entstandene La­
ge erörtert und prinzipiell ein­
geschätzt sowie der Ausweg aus 
der bestehenden Situation be­
stimmt.

An dem Treffen nahm der Er­
ste Sekretär des ZK der Kommu­
nistischen Partei Georgiens. 
D. I. Patlaschwlll, teil.

Das ZK der Kommunistischen 
Partei Georgiens, das Präsidium 
des Obersten Sowjets und der 
Mlnlsternat der Georgischen SSR 
sprachen den Angehörigen der 
bei den Unruhen vor dem Haus 
der Regierung in Tbilissi ums 
Leben gekommenen ihre tiefe 
Anteilnahme aus und erklärten 
den 11. April zum Trauertag.

(TASS)

Tbilissi angenommen worden. 
In Wirklichkeit aber wurde die­
ses Dokument am 8. April, also 
vor den genannten Ereignissen, 
angenommen. Seiner Annahme 
ging eine lange Vorhereltungsar- 
belt voraus.

Auf die Frage, wer die Draht­
zieher der Jetzigen Ereignisse In 
Georgien sind, sagte G. Geras­
simow, daß es sich dabei um 
..Erznationallsten. Extremisten 
und politische Abenteurer ohne 
Jegliches seriöses Programm han­
delt. die Demokratie und Glas­
nost zum Schaden der gesell­
schaftlichen Interessen ausnut­
zen."

(TASS)
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JUGENDFORUM
Studentenleben aktuell

Lampenfieber wäre 
nicht nötig gewesen

Wir, Studenten des 4. Studien­
jahres der Alma-Aitaer Fremd­

Sein Schicksal im Komsomol
Über Jakob Schmidt, einen Begründer der Komsomolorganisation in Kustanai

sprachenhochschule, haben uns 
während der Vorbereitung auf

Als wir Komsomolzen der 60er Jahre uns zum 50jährigen 
Jubiläum vorbereiteten, entstand das Bedürfnis, den Weg der 
Gebietskomsomolorganisation zu verfolgen. Es war klar, daß wir 
dieses Studium von den ersten Quellen beginnen müssen. Am 
Anfang Jeder Sache stehen aber Immer konkrete Menschen. Wir 
wandten uns um Hilfe an die Veteranen, viele von Ihnen 
sind leider heute nicht mehr am Leben. Gerade sie haben uns zu 
vielen Interessanten Entdeckungen gebracht, nannten Anschrif­
ten, haben Situationen wachgerufen, Daten präzisiert.

Bel der Arbeit an diesem Bei­
trag halfen persönliche Eindrücke 
und die erhaltenen Aufzeichnun­
gen Jener Jahre. Unschätzbaren 
Stoff bieten natürlich auch die 
Dokumente, über die das Partel- 
archlv des Gebietsparteikomitees 
verfügt. Vor m.r Hegt das Proto­
koll der ersten Gouvernement- 
Konferenz des Komsomol. Ein 
kleines Bändchen, das große 
Ereignisse enthält. Ein mit der 
Hand geschriebene* Text, bald 
mit Bleistift. Das Papier wurde 
zweimal ausgenutzt. Die Auf­
zeichnungen sind auf noch aus 
den ersten Jahren unseres Jahr­
hunderts stammenden Blättern 
geschrieben.

In den Protokollen wird der 
Name Schmidt einige Male er­
wähnt: Hat die Konferenz eröff­
net. hielt einen Vortrag, beteilig­
te sich aktiv an Debatten, wurde 
auf dem ersten Organisationsple­
num einstimmig als verantwort­
licher Sekretär In das Komsomol­
gouvernementkomitee gewählt.

Seine Rede ist gut durchdacht, 
die Tatsachen sind überzeugend, 
der Stil Ist feurig und energisch.

„Die Kongreßdelegierten ha­
ben sich nicht umsonst vom Pflug 
losgerissen und sind heute ge­
kommen. um wichtige Fragen zu 
erörtern, die nicht nur die Kom­
somolzen, sondern auch die par­
teilose Jugend bewegen. Wenn 
der ungebildete russische Arbei­
ter und Bauer im Internationalen 
Orchester die erste Geige spielt.

so müssen wir das ganze Konzert 
proletarisch gestalten. Bisher hat 
man unsere Organisation Im Ge­
biet Kustanai als ein Spielzeug 
angesehen. Unsere Aufgabe 
besteht darin, zu beweisen, daß 
wir der Nachwuchs sind, auf den 
sich das ganze ' Proletariat 
stützen kann.“

So sprach der Junge Kommu­
nist Jakob Schmidt, der Abge­
sandte des Kirgisisch-Kasachi­
schen Gebietsbüros.

Im Saal saßen meistens uner­
fahrene Junge Leute aus dem 
Dorf, die aufmerksam zuhörten. 
Der Kongreß fand In einem klei­
nen aus Holz gebauten Klubhaus 
statt. Ins Präsidium wurden fünf 
Personen gewählt. In allem spürt 
man. daß ein Jeder die Wichtig­
keit der sich vollziehenden Ereig­
nisse versteht, die Ansprachen 
sind temperamentvoll, äußerst 
ehrlich, manchmal ein wenig ro­
mantisch und naiv. Man darf da­
bei nicht vergessen, in welcher 
Zelt es geschah. Der Hauptgedan­
ke In der Rede des Berichterstat­
ters und In den Ansprachen Ist, 
das Begreifen des historischen 
Wesens der sich im Land vollzie­
henden Umwandlungen, das MLt- 
betelligtseln daran der vorläufig 
nicht sehr zahlreichen Komsomol- 
zenfamllle, dieser arm gekleide­
ten. nicht Immer satten Jungen 
und Mädchen.

Hier die wahren Gedanken, 
die auf dem Kongreß erklangen: 
,,lm gegebenen Moment des 
Übergangs von allen Fronten

zum friedlichen Aufbau muß der 
ABJV (RKSM) bei der Vorberei­
tung neuer Kräfte eine große Rol­
le spielen... Auf die proletarische 
Jugend setzt man die Hoffnung, 
daß sie tüchtige Erbauer der so­
zialistischen Gesellschaft erzieht, 
daß sie den Sozialismus In der 
ganzen Welt aufbaut.“

Heute wissen wir Ja, daß weit 
nicht alle Vorhaben und Wünsche 
der Komsomolzen der zwanziger 
Jahre in Erfüllung gegangen 
sind. Aber wer könnte sich schon 
über diesen Seelenausbruch lu­
stig machen und Jene verspotten, 
die begeistert sangen: „Hell aus 
dem dunklen Vergangenen, hell 
leuchtet nun Zukunft hervor“.

Das um so mehr, als sie nicht 
nur sangen, sondern beharrlich 
den Weg in die lichte Zukunft 
bahnten, die auch heute noch er­
kämpft werden muß.

Um einen Menschen objektiv 
einzuschätzen, darf man Ihn nicht 
von seiner Umgebung, von der 
Zelt losreißen. Und die Zeit war 
damals schwer. Millionen Tote 
und Krüppel nach dem Welt- und 
Bürgerkrieg, die zerstörte Volks­
wirtschaft, Arbeitslosigkeit, Ar­
mut. Hunger und Kälte... Und 
weit vom Zentrum. In einem pro­
vinziellen Krähwinkel träumte 
die Jugend von Freiheit, Wohltat 
und Gerechtigkeit In der ganzen 
Welt. Es handelte sich In der Re­
de um die Rolle des Komsomol 
bei der Überwindung der Kata-'' 
Strophe, die über unser Land her­
eingebrochen war. um die Betei­
ligung an der Verteidigung des 
Vaterlandes, an der Erziehungs­
arbeit mit den kasachischen Jun­
gen und Mädchen, um die 
Teilnahme des Komsomol bei der 
Liquidierung der Unwissenheit 
und des Analphabetentums. Alle 
Teilnehmer des Kongresses füll­
ten einen Fragebogen aus, aus 
dem hervorgeht, daß das Alter 
der Delegierten hauptsächlich 16

bis 20 Jahre betrug. Die meisten 
waren Bauern, sie waren erst 
ein. höchstens zwei Jahre Komso­
molmitglieder, sehr viele nur ei­
nige Monate. Parteimitglieder 
waren 1m Aktiv buchstäblich Ein­
zelne. Die Mehrheit war weder 
lese- noch schreibekundig. Bel der 
Frage nach der Zahl der Komso- 
molmltglleder aus der kasachi­
schen Jugend stand in der Regel 
ein Strich. Auch folgendes stand 
Im Fragebogen: Das Verhalten 
der Bürger zum ABJV. Die De­
legierten heuchelten nicht. Außer 
einigen „gut“, waren die anderen 
Antworten „genügend", 
„schlecht“. „schlimm“ auch 
„feindlich“. Diese Zellen geben 
die Tragödie des wütenden Hun­
gers, der allgemeinen Zerstörung, 
den noch Immer fortwährenden 
Schmerz um die umgekommenen 
Verwandten wieder.

Sie widerspiegeln die Psycho­
logie der Bauernschaft, die sich 
In der Feindseligkeit der rauhen, 
und sogar grausamen Maßnahmen 
der Epoche des Kriegskommunis­
mus herausbildete. Dahinter steht 
auch das Fehlen der Aufklärungs­
arbeit über die Einführung der 
Lebensmittelsteuer, über die Ver­
stärkung des Glaubens an die 
von W. 1. Lenin vorgeschlagene 
rettende Neue ökonomische Po­
litik. die eine der größten und 
wichtigsten theoretischen und 
praktischen Maßnahmen für die 
Wiederbelebung der Volkswirt­
schaft war. Die allgemeine Lage 
verschlimmerte sich noch durch 
den herankommenden Hunger. 
Das Jahr 1920 war kein Brot- 
Jahr. aber das Jahr 1921 brachte 
ein wahrhaftiges Unglück. Man 
war deshalb gezwungen, das Ge­
biet als Zone katastrophaler 
Mißernte und des Massenelends 
zu erklären.

In dieser Atmosphäre wurde 
eine der Resolutionen des Kon­
gresses, von Jakob Schmidt vor­
geschlagen, besprochen und ein­
stimmig angenommen:

„Arbeiter- und Bauernjugend. 
Kirgisenjugend des Gouverne­
ments Kustanai! Es sind fast vier 
Jahre vergangen, seit das Ruf­
signal der Revolution erklungen 
Ist. Das Kapital kracht In allen 
Fugen. Das Proletariat vereinigt 
sich unter dem Banner der III. 
Kommunistischen Internationale. 
Zusammen mit ihm unter eben 
solch einem Banner vereinigen 
sich die werktätigen Schichten 
der Jugend der ganzen Welt. 
Und diese Milllonenarmee der 
Werktätigen rüstet um das 
Joch der Unterdrücker. das 
Jahrhunderte währte, abzuwerfen. 
Das Proletariat macht Vorberei­
tungen. am Steuer des Staates zu 
stehen. Der russische Arbeiter 
und Bauer hat das schon ge­
macht. Er selbst steuert den 
Staat. Aber er, der Jahrhunderte 
In der Finsternis sein Dasein 
fristete, kann nicht fehlerlos den 
Staat verwalten. Unsere Aufgabe 
Ist es, uns so heranzubilden, daß 
wir unsere älteren Brüder ab­
wechseln und unseren Staat feh­
lerlos verwalten können. Und all 
das kann nur In unserem Arbei­
ter- und Bauern-Jugendverband 
erzielt werden. Da steht uns ein 
breites Tätigkeitsfeld zur Ver­
fügung. Da geht uns ein wirkli­
ches Licht auf, das Licht der Wis­
senschaft. Da lernen wir theore­
tisch und praktisch, ein neues 
Leben aufzubauen.“

Und weiter, auf halb verwisch­
ten, von der Zelt verblaßten 
Blättern:

„Junge Werktätige, schließt 
euch ein In unsere proletarischen 
Reihen, werft das Joch des 
Schlummerns und die Sorgenlast 
der Eltern von euch ab. Halten 
wir dâs Banner der Freiheit fe­
ster und höher, nähern wir uns 
somit dem Reich eines glückli­
chen Lebens, dem Reich der 
freien Arbeit.“

Wenn die Jungen Träumer ge­
wußt hätten, wie fern dieses 
..Reich“ noch war, wieviel Prü­
fungen dem Volk noch bevorstan­
den, wieviel Schweiß und Blut 
noch vergossen werden mußte für 
die Ideale, für die sie Im Hun­
gerjahr 1920 so schwärmten.

Und doch waren die Bemühun­
gen und die Arbeit dieser Bahn­
brecher erfolgreich.

(Schluß S. 4)

unser Schulpraktikum als Deutsch­
lehrer viele Gedanken gemacht, 
wie wir wohl mit dieser Aufgabe 
fertig werden. Einige von uns 
sind mit der Arbeit In der Schule 
vertraut, haben Erfahrung. Die 
meisten aber kennen den Schul­
alltag nur aus der Sicht eines 
Schülers und versuchten sich 
nun vorzustellen, wie das Schul­
praktikum verlaufen wird. Über 
theoretische Kenntnisse verfügen 
wir Ja nun Im 4. Studienjahr hin­
reichend. Wir wollten gleich ei­
nen guten Kontakt zur Klasse ge­
winnen. Man muß die Kinder He­
ben, aber allein Liebe reicht nicht 
aus, um dieses Ziel zu erreichen. 
Vor allem muß man die Kinder 
ernst nehmen, darf Ihnen laicht 
schmeicheln, denn sie spüren al­
les. Jeder Schüler Ist eine Persön­
lichkeit. Der Lehrer muß zuvor­
kommend sein. Überhaupt hängt f 
sehr vieles von der Persönlichkeit 
des Lehrers ab.

Mit solchen Überlegungen ka- * 
men meine Kommilitonen und Ich 
In die 64. Schule In Tatarka. Der 
einzige Nachteil war, daß wir 
viel Zelt brauchten, um dorthin 
zu gelangen. Aber mit allem an­
deren waren wir zufrieden. Wir, 
d. h. die Studenten der Gruppe 
412 der Fakultät für Deutsch. 
Wir wurden vom Direktor In der 
64. Schule Galina Malzewa herz­
lich begrüßt. Sie sagte, daß wir 
uns mit allen Fragen und Pro­
blemen an sie wenden können. 
Dann machten wir uns mit unse­
ren Klassen bekannt. Bereits am 
zweiten Tag unseres Aufenthalts 
In der Schule erteilten einige 
von uns schon Stunden, denn die

Deutschlehrerin war plötzlich 
erkrankt. Natürlich hatten wir 
„Lampenfieber“. Aber alles ging 
gut. Die Kinder waren Interes­
siert. Alles war neu für sie. Mei­
ne erste Stunde begann mit dem 
gegenseitigen Bekanntmachen. 
Meine Klasse war die 7b. Sie 
beguckten mich die ganze Stunde 
über prüfend. Mir aber gefielen 
die Schüler auf den ersten Blick. 
Mit den Jungen fand Ich sofort 
Kontakt. Jedoch in der Klasse 
führten die Mädchen das Regi­
ment. Aber auch mit Ihnen gab 
es keine Probleme. Nur mit zwei 
Mädchen der Klasse hatte ich es 
schwer, denn sie waren an nichts 
interessiert. Alles war Ihnen egal. 
Und auch in der Klasse mochte 
sie niemand.

Während unseres Praktikums 
halfen wir unseren Schülern auch 
bei der Gestaltung der außer­
schulischen Arbeit. Mit den Jun­
gen haben wir ein kleines Kon­
zert für unsere „Damen“ zum 8. 
März vorbereitet, das viel Beifall 
fand. Wir organisierten gemein­
sam noch einige andere Veran­
staltungen, da wir uns -Inzwi­
schen angefreundet hatten. Die 
Lehrer waren vielleicht ein biß­
chen neidisch darauf, daß ihre 
Kinder mehr mit uns verkehrten.

Es kam der letzte Tag unseres 
Schulpraktikums. Natürlich war 
es schwer, von den Kindern Ab­
schied zu nehmen. Wir haben be­
schlossen, das nächste Schulprak­
tikum ab September wieder in 
der Schule Nr. 64 zu absolvieren. 
Ich habe das meinen Kindern 
fest versprochen. Inzwischen hat 
das Studium wieder begonnen. 
Aber unser erstes Schulprakti­
kum vergessen wir nie!

Marat MUCHAMEDSHAROW 
Alma-Ata

Internationalist geehrt
Auf den Schienensträngen der 

Neulandeisenbahn ist neuerdings 
eine Lokomotive mit der Auf­
schrift „Soldat-Internationalist 
Alexander Sachso“ und der groß­
formatigen Abbildung des Ordens 
„Roter Stern“ zu sehen.

Die Jungen Arbeiter und 
Komsomolzen des Bahnbetriebs­
werkes Im Karagandaer Rangier­
bahnhof wollen so ihren Lands­
mann ehren.

(KasTAG)

Freizeitgestaltung

Sammler und 
Hobbykünstler
Das Sammeln und Gestalten 

von Exlibris (lat. „aus den Bü­
chern") wurde z im Hobby von 
Serik Kulmeschkenow. Er unter­
hält einen zahlreichen Schriftver­
kehr mit Bücherliebhabern und 
-Sammlern und hat so eine an­
sehnliche Kollektion von Exlib­
ris zusammengetragen. Ein Teil 
dieser Kollektion von Serik Kul­
meschkenow ist gegenwärtig in 
der Abteilung Kunst der Zellno- 
gnader Bibliothek „S. Sejfullln” 
zu sehen. Zehn Wochen lang wer­
den die Besucher der Bibliothek 
Je dreißig Exlibris von Insgesamt 
zehn Graphikern sehen. Jedem 
der Künstler ist eine Woche ge­
widmet. Zu den Künstlern, deren 
kunstvolle, phantasiereiche Mi­
niaturen bereits vorgestelk wor­
den sind, gehören Wladimir 
Marjin aus Tomsk, Orest Krlwo- 
rutschko aus Tschernowzy. Oleg 
Bessedin aus Irkutsk, Anatoli 
Kalaschnikow und Michail Wer- 
cholnzew aus Moskau, Hannu 
Paalasmaa aus Tampere (Finn­
land) und Lemblt Lychmus aus 
Tallinn. Gegenwärtig sind die 
Arbeiten von David Becker aus 
Odessa zu bewundern.

Zu der umfangreichen Kollek­
tion gehören Radierungen, Kup­
ferstiche und auf Plastmaterial 
angefertigte Druckgraphiken.

Serik Kulmeschkenow. ist der 
Besitzer von 2 000 der kleinen 
Kunstwerke, darunter von so be­
kannten sowjetischen Graphikern 
wie W. Faworskl, A. Krawtschen- 
ko und besonders wertvollen Bü­
cherzelchen aus den 17.. 18. und 
19. Jahrhunderten

Zelinograder Aktivitäten
Im Zelinograder Palast der Jugend wettei­

fern regelmäßig die Agitationsbrigaden des 
Gebiets. Dabei werden viele originelle und 
kritische Lieder, Gedichte und Dialoge aufge­
führt, in denen Mißstände, Fehler und Wider­
sprüche aus unserem Alltag aufs Korn genom­
men, sowie Gegner und Bremser der Um­
gestaltung herausgestellt werden.

Von jugendlichem Schwung und Energie ist 
auch das humorvolle Programm der Agita- 
tionsbrigade „Uskorenije" aus dem Sowchos 
„Kasachstanski'', Rayon Jermentau, gekenn­
zeichnet.

Die Agitationsbrigade „Avantgarde" aus dem 
Kolchos „3. Fünfjahrplan", Rayon Aslrachanka, 
gehört zu den besten im Gebiet und wurde

auf zahlreichen Ausscheiden mit Preisen und 
Diplomen geehrt. Die zwölf Mitglieder der 
Brigade stellen sich das Ziel, in ihren Liedern, 
Gedichten und Sketschs Bürokratismus, Ober- 
blèibsel alten Denkens, Faulheit und Trunk­
sucht anzuprangern. In der Brigade sind 
Oberschüler, Lehrer, Kindergäriner und Me­
chanisatoren vereint. Ihre Auftritte sind im 
Dorf sehr beliebt.

Eine Veranstaltung ganz anderer Art fand 
ebenfalls ‘in 'Zeliograd stall. Der Wettbewerb 
um die schönste Zelinograderin fand natürlich 
zahlreiche Interessenten und „fachkundiges" 
Publikum. Wer Anspruch auf den Titel Miss 
„Charme 1989" erhebt, muß nicht nur schlank 
und hübsch sein, sondern sich auch gut auf

der Bühne bewegen, tanzen können und darf 
nicht auf den Kopf gefallen sein. Ober all 
diese Eigenschaften verfügt Natascha Lust, 
Studentin des Zelinograder Staatlichen Me­
dizinischen Instituts, die den Sieg davontrug.

Unsere Bilder: Vitali Frankhof, Schüler der 
10. Klasse aus der Agitationsbrigade „Usko­
renije" bei einem Monolog.

Ira Sternberg, Schülerin der 10. Klasse, 
Galina Jurkowskaja, Pionierleiterin und Frieda 
Zeilau, Kindergärtnerin, Mitglieder der Agita- 
tionsbrigade „Avantgarde“ während des 
Auftrittes.

Natascha Lust wurde zur Miss „Charme 89" 
gekürt.

Fotos: Jürgen Osterle

Die Besten werden 
nach Pjöngjang fahren

Die Komsomolbrigade von R<-__ 
Saripow aus der Verwaltung für 
Bau- und Montagearbeiten Nr. 1 
des Trusts „Kasmechanomontash“ 
In Temirtau vertritt ihren Betrieb 
im Gebietswettbewerb der Kom­
somolbrigaden anläßHch der Welt­
festspiele der Jugend und Stu­
denten In Pjöngjang. Die Er­
lebnisse des Wettbewerbes wer­
den Ende April 1989 bekanntge­
geben. Die Sieger des Wettbe­
werbs wenden im Juni einen Ver­
treter des Jugendkollektivs zu 
den XIII. Weltfestspielen In die 
Koreanische Volksdemokratische 
Republik entsenden.

Das Kollektiv von Rais Sari 
pow hat im Trust die besten Er­
gebnisse aufzuweisen, er gehörte 
viele Male zu den Siegern im so­
zialistischen Wettbewerb. 1988 
betrug der Umfang der Bau- und 
Montagearbeiten, die die jungen 
Arbeiter ausgeführt hatten, 
21 800 Rubel, obwohl er nur m’t 
20 200 Rubel geplant war. 1 J 
Leistungsfähigkeit bewiesen ule 
Brigademitglieder, die alle meh­
rere Berufe erlernt hatten und 
sich gegenseitig ersetzen konn­
ten, als sie die Aufgabe erhiel­
ten. einen Sportkomplex vorfri­
stig seiner Bestimmung zu über­
geben. A. Hahn, J. Sachnowskl. 
W. Anoschin, W. Kutusow und J. 
Elchmann, die bereits seit meh­
reren Jahren gemeinsam arbei­
ten. erfüllten diese Aufgabe qua­
litätsgerecht und rechtzeitig.

Jetzt verbringen die Schlosser 
und Monteure häufig Ihre Frei­
zeit In dem Sportkomplex, den 
sie selbst miterbaut haben. Be­
sonders gern spielen die Arbei­
ter Volleyball, Basketball und 
Tischtennis. Tonangebend bei den 
Sportwettkämpfen der Brigaden 
des Trusts Ist unter anderen der 
Komsomolze Alexander Hahn.

Wir wünschen der Brigade 
Erfolg im Wettbewerb um die 
Reise nach Korea. Der Wettbe­
werb wind sicher nicht einfach 
sein, denn das Ziel — die Teil­
nahme an den Weltfestsplelen 
der Jugend und Studenten — ist 
für viele Junge Menschen erstre­
benswert.

Tamara PASCHINA 
Temirtau

Nicht weniger Energie, Fleiß 
und Phantasie als seine Sammel­
tätigkeit erfordert auch die eigene 
„künstlerische Produktion“. Es 
bleibt zu hoffen, daß die Zellno- 
grader Mitbürger von Kulmesch­
kenow In Kürze auch die origi­
nellen kleinen Arbeiten des Jun­
gen Hobbykünstlers selbst sehen 
können. Serik Kulmeschkenows 
eigen Bücherzelchen erhielten 
die Anerkennung bekannter ln- 
und ausländischer Sammler.

Wladimir FEDOTOW
Unser Bild: Ein Exlibris von Serik 

Kulmeschkenow für den Sammler 
Paul G. Becker aus der BRD.

Melodie und Rhythmus

Valeri LEONTJEW: „Ich werde immer so singen,
als ob es das letzte Mal sei“

der Zu- 
ikannten Sänger und 
RSFSR Valeri Leontjew

Offen gesagt, der erste Eindruck bei 
sammenkunft mit dem bei 
Verdienten Künstler der_____  ____
hat mich einfach... erschrocken. Etwa fünf Minuten 
vor Abschluß des Konzerts befand ich mich bereits 
hinter den KuHssen der Bühne. Bald darauf war 
der Applaus des Publikums zu vernehmen, Valeri 
Jakowlewitsch verneigte sich vor dem Publikum 
und verließ die Bühne. Und in diesem Moment war

er den zahlreichen Werbefotos und -plakaten gar 
nicht ähnlich. Sein Gesicht war schweißüberströmt, 
das Hemd zum Ausringen naß... Er sah so müde 
aus, daß ich es mir nicht wagte, ihn anzuspre­
chen. Eine halbe Stunde später, als sich Valeri 
Leontjew etwas erholt hatte, fragte ich natürlich, 
warum er sich in seinem Alter, er ist schon über 
vierzig, so verausgabt. Er antwortete lächelnd:

nicht an­
immer so

„Ich kann einfach 
ders. Und Ich werde 
singen, als ob es das letzte Mal 
sei, so lange die Kraft reicht. An­
dernfalls wird man vom Publi­
kum verstoßen, es wird sich ei­
nen anderen Star finden. Deshalb 
muß man aus voller Kraft arbei­
ten.“

,,Icb denke, daß ihre Befürch­
tungen etwas übertrieben sind, 
weil sie sich in den vielen Jahren 
eine große Popularität und viele 
Anhänger erworben haben. Sie 
brauchen doch nicht zu befürch­
ten, daß Sie vergessen werden...“

Ich gebe mich darüber keinen

weiß sehr gut, 
sitzen, die ge- 

sle nichts zu
Illusionen hin. Ich 
daß 1m Saal viele 
kommen sind, weil 
tun haben, oder aus Neugier, aus 
dem Wunsch heraus, Leontjew 
mit eigenen Augen zu sehen, 
spüre solche Zuschauer, denn 
sehe doch die Gesichter, wenn 
singe.“

„Hat das einen Einfluß 
Sie?“

„Natürlich! Ja und warum 
soll Ich mich selbst betrügen: 
Mir Ist das sozusagen einerlei, 
ich habe meine Zuschauer, Hö­
rer. . Es tut sehr weh, wenn 
man nicht verstanden, nicht an-

Ich 
Ich 
Ich

genommen wird. Ja und die Ei­
telkeit wird angekratzt.“

„Valeri Jakowlewitsch, sie ha­
ben eine ganz eigene Art zu sin­
gen und sich auf der Bühne zu 
bewegen. Für den Leser wäre es 
interessant zu erfahren, wie sie 
das Bild eines einsamen, nicht 
sehr erfolgreichen und ständig su­
chenden Menschen geschaffen ha­
ben. Vielleicht irre ich mich 
auch, aber diese Gedanken haben 
bei mir die Lieder ,Deltaplan*, 
.Weiße Krähe*, .Verbundene 
Stirn* und viele andere aufkom­
men lassen...“

„Diese Gestalt Ist In vielem in-

tuitlv entstanden. Ich habe mich 
von meinem eigenen Lebensge­
fühl leiten lassen. Aber nicht al­
lein, sondern gemeinsam mit dem 
Publikum. Ich habe gesehen, ge­
fühlt, welche Momente es bewe­
gen, erreichen und mich bemüht, 
seine Aufmerksamkeit darauf zu 
lenken.“

„Aber viele ihrer Anhänger 
assoziieren diese Gestalt mit ih­
rem persönlichen Schicksal. Sie

sind überzeugt, daß im Leben von 
Valeri Leontjew etwas nicht ge­
lungen ist, sonst würde er nicht 
ständig traurig sein und nicht so 
selten lächeln.“

„Das hätte Ich nicht gedacht. 
Mein Repertoire enthält doch so­
viel Tanzmusik, Rhythmus... Ob­
wohl man sich In gewissen Welse 
damit einverstanden erklären 
kann. Bis zu meinem Einstieg in 
die Berufsszene erkannten mich 
nur wenige an. nur wenige hat­
ten von mir gehört. Ich bin In den 
Rayonzentren, in abgelegenen 
Dörfern und Siedlungen aufgetre­
ten. Von so großen Bühnen, wie 
zum Beispiel jhr Lenln-Palast ha­
be ich nicht einmal geträumt. Und 
erst als ich in Jalta auf dem Uni­
onsinterpretenausscheid den er- 
ten Preis errang, hat sich der 
Lauf der Dinge etwas verbes­
sert. Aber der Weg zur voll­
ständigen Anerkennung war noch 
weit: Ich habe wohl wie kein an­
derer die bürokratischen Kunst­
griffe der Beamten zu spüren be­
kommen, die mir diktiert haben, 
wo und wie Ich auf treten soll, 
welche Lieder Ich singen soll, 
wie Ich mich anziehen und auf 
der Bühne aufführen soll. Sie 
können mir glauben, daß mich 
das sehr gereizt hat."

„Ich kann mich gut an ihren 
Auftritt im Fernsehen in der 
Sendung .Musikalischer Ring* 
erinnern. Hat Ihnen selbst eine

solche Form der Kommunikation 
mit den Zuschauern gefallen?“

„Ja sehr, well viele provo­
kante Fragen gestellt wurden. 
Aber es gab auch sehr primitive 
Fragen. z.‘ B„ ob ich verheiratet 
bin. wieviel ich verdiene, wen Ich 
liebe und wen Ich hasse? Wozu 
all diese Fragen?“

„Die Menschen möchten doch 
immer so viel wie mögHch über 
ihr Idol erfahren, daran ist doch 
nichts Schlechtes.“

„Dagegen habe Ich Ja auch 
gar nichts einzuwenden. Aber 
man muß doch spüren, wie weit 
man gehen darf und was unge­
bührlich ist. Wir sollten doch 
lieber über das Schaffen, die Su­
che nach Neuem, über neue Lie­
der und darüber, was uns im Le­
ben stört, sprechen. Es gibt doch 
viele lohnenswerte Gesprächs­
themen.“

„Und die letzte Frage betrifft 
ihre Pläne, wie steht es damit?“

„Was kann ein Sänger schon 
für Pläne haben? Singen, sin­
gen.. Gastspiele geben, das 
Publikum bestören. Und außer­
dem noch alles nur MögUche tun, 
damit das Publikum von dir und 
deinen Liedern nicht enttäuscht 
Ist. Das Ist das schlimmste, 
schlimmer noch, als in Vergessen­
heit zu geraten.“

Irina SIMINA 
Foto: Juri Weidmann
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So stößt er In keine Fanfare, 
wenn er die exakte und termin­
gerechte Erfüllung der einzelnen 
versuche vermeldet. Er schreibt 
Anmerkungen, wie man Experi­
mente verändern sollte, wie man 
die Gerätschaften, mit denen er 
umging, noch handlicher und ef­
fektiver machen kann. Der Multl- 
spektralkamera, der DDR liebstes 
technisches Weltraumkind, stellt 
er das Prädikat ..sehr gut“ aus. 
Und läßt es nicht dabei bewen­
den Er zählt auf. was an den 
Kassetten der „MKF-6M“ noch zu 
verändern ist. welche Schrauben 
seiner Ansicht nach für Schnell­
verschlüsse geeigneter wären. 
Und er empfiehlt, die Oberseite 
des kompakten Kamerablocks In 
einen Arbeitstisch zu verwandeln.

In die Zeit seines Flugberloh- 
tes fällt eine intensive Periode 
enger Zusammenarbeit mit den 
Autoren der einzelnen Welt­
raumexperimente des Gemein­
schaftsfluges UdSSR—DDR, mit 
den Wissenschaftlern aus ver­
schiedenen Instituten.

Besonders zieht es Ihn nach 
Potsdam, dorthin, wo die Expe­
rimente „MKF-6M“ („Raduga- 
M"). ..Biosphäre“, ,,Polarlicht“ 
und ,,Polarisation“ ausgewertet 
werden. Aus seiner Niederschrift 
Ist unschwer herauszufinden, 
welche Experimente so recht nach 
seiner Art waren. ..Die Arbeit 
mit Auge, Farbskalen-Atlas und 
Handkamera. das Experiment. 
.Biosphäre' machte am meisten 
Spaß. Neben dem Spaß an die­
ser abwechslungsreichen Tätig­
keit hatte ich zugleich den Ehr­
geiz, die begrenzte Zelt im All 
dafür maximal zu nutzen, mich 
also auch zwischen den anderen 
Experimenten oder sogar parallel

Der Doktorhut, der aus dem Weltall kam
zu ihnen mit der Fernerkundung 
der Ende zu befassen."

..Biosphäre“ bringt Ihn in en­
gen Kontakt mit zwei Wissen­
schaftlern aus Potsdam, mit Pro­
fessor Kautzleben und Dr. Ma­
rek, Wegbereiter für die kosmi­
sche Fernerkundung der Er­
de. Diese Verbindung sollte ent­
scheidend für die Wissenschaft- 
lerlaufbahn des DDR-Kosmonau­
ten werden.

Und wie lange arbeitet er an 
seinem FLugiberlcht? ,,Eigentlich 
könnte ich heute noch vieles hin­
zufügen, was in Überlegungen 
gereift ist. Mehrere Jahre werte­
te ich meinen Raumflug aus“, 
räumt Sigmund Jähn ein. Aus sei­
ner Antwort spürt man. daß er 
diesen Flugbericht auch jetzt 
nicht zu den Akten gelegt hat 
Hätte dieser Bericht, der schon 
mehr eine Studie ist. nichts als 
Dissertation abgegeben wenden 
können? ..Der Flugbericht gehör­
te zu meiner Weltraumexpedi­
tion. Das war die Aufgabe, die 
man von mir erwartete, und für 
mich war es einfach Pflicht, sie 
nach besten Kräften zu lösen. 
Für eine Dissertation mußte Ich 
mir den Auftrag selbst erteilen 
und ein Thema wählen, um etwas 
ganz Eigenes zu machen", ent­
gegnet er.

Etwas ganz Eigenes ist der 
Flugfoerlcht ganz gewiß. Und un­
ter ganz Eigenem versteht der 
DDR-Kosmonaut nicht eine indi­
vidualistische Neigung, sondern 
das individuell Beste für die 
Raumfahrt und sein Land. Auch 

'so gesehen wäre dieser Bericht 
eine Dissertation wert gewesen. 
Vielleicht hätte man sogar einen 
völlig neuen Doktortitel schaf­
fen müssen. Vielleicht Dr. rer. cos 
— einen Kosmonautendoktor.

Aber Jähn hat seinen eigenen

Kopf, was er unter Eigenem 
versteht. ..Ich will nicht mit ei­
ner Arbeit etwas geschenkt be­
kommen. was man sich durch ei­
ne andere erst verdienen muß!"

Summa cum laude: „Der 
Stratosphärenhelm als Dok­
torhut — das war vielleicht 
eine Überraschung“.

Die kameradschaftliche Zusam­
menarbeit mit den Wissenschaft­
lern des Potsdamer Zentralinsti­
tuts für Physik der Erde (ZIPE), 
die Jähn schon seit 19J7 kennt 
und die ihn in der Vorbereitungs­
phase des Raumfluges UdSSR — 
DDR mit den Erderkundungsex­
perimenten vertraut machten, 
stellte die Frage von selbst auf 
die Tagesordnung: Wann wird 
der DDR-Kosmonaut Doktor?

Eigentlich war ihm der Dok­
tor schon ins Raumschiff ge­
legt worden. Die Psychologen 
im Raumflug-Tralnlngszentrum 
,,Jurl Gagarin“ stellten Sigmund 
Jähn vor seinem Start ein Zeug­
nis aus. das ihm mehr als einge­
übte Schwerelosigkeits-Assistenz 
bei Experimenten bestätigt: 
..Konkreter Intellekt und Nüch­
ternheit kombinieren sich mit 
entwickeltem Vorstellungsvermö­
gen. Er verfügt über ein hohes 
schöpferisches Potential und die 
Fähigkeit, es für originelle Lö­
sungen seiner professionellen 
Aufgaben zu nutzen."

Der Flugbericht und die Aus­
wertung der Experimente — 
von der Vorbereltungs- bis zur 
Abschlußphase dauerten sie von 
1977 bis 1982, immerhin sechs 
Jahre — ließen auch in Sig­
mund Jähn den Entschluß rei­
fen. nun den Doktor zu machen. 
Natürlich auf der Grundlage von 
..Biosphäre". Über zweihundert 

Color- und Schwarz-Welß-Fotos 
von unterschiedlichen Regionen 
In Europa. Asien und Afrika — 
mehr als erhofft — hatte er 
während dieses Experiments auf­
genommen. Auge und Hand oc 
ra waren dabei gepaart — Jähn 
nennt es die visuell-instrumentel­
le Methode der Enderkundung — 
und lieferten neue, für viele Wis­
senschaften ausdeutbare Daten

Geologen. Geographen, Meteo­
rologen interpretierten die Auf­
nahmen«. Und die Schilderungen 
von Jähn als Augenzeuge gaben 
wertvolle Aufschlüsse. Nun ge­
nügen diese Schilderungen dem 
Kosmonauten nicht mehr. Er be­
ginnt selbst mit der wissenschaft­
lichen Analyse. Er versetzt sich 
in die Raumfahrer, die nach ihm 
fliegen und ,,Biosphäre" mit 
noch höheren Ansprüchen weiter­
führen sollen. Er denkt darüber 
nach, wie das Interieur der Or­
bitalstationen bescha'ffen sein 
muß, welche optischen Effekte de­
ren dickgläserne Bullaugen ha­
ben sollten. Er schlägt rationelle­
re Arbeitsabläufe vor als das 
Blättern in den Bordbüchern vor 
Jeder Aufgabe und als das Ein­
trägen von Uhrzelt und Motiv 
per Kugelschreiber nach Jeder 
Aufnahme. Er macht Vorschläge, 
den Fanbskalen-Atlas zu erwei­
tern. mit dem der Kosmonaut 
sein Auge eicht, wenn er ein Na­
turschauspiel In Color erlebt. 
Gedanken für eine A-Promotion, 
für einen Dr. rer. nat. Und Karl- 
Heinz Marek, der Chef des Me­
thodisch-Diagnostischen Zentrums 
am ZIPE, trägt sich mit der Ab­
sicht, seine B-Promotlon zu er­
langen. So entsteht in der Kollek­
tivarbeit der beiden die Idee, 
daß Jeder für die wissenschaftli­
che Gemeinschaftsanalyse „Arbei­

ten zur Entwicklung methodi­
scher Grundlagen für die Aus­
wertung und Nutzung von Fern­
erkundungsdaten in der DDR" 
die entsprechenden Kapitel ver­
faßt. Jähn vor allem zur Thema­
tik „Operative Verfahren der 
visuell-instrumentalen Ertfbeob- 
achtunig".

Auf zweihundertvierundfünfzig 
Selten legen sie Ihre Erkennt­
nisse dar, die sie aus mehr­
jähriger Erfahrung und aus dam 
Erlebnis Weltraumflug UdSSR— 
DDR gewannen.

Am 9. August 1983 verteidig­
ten beide In Ihrer gemeinsamen 
Akademie-Arbeitsstätte mit Bra­
vour diese Arbeit. Jähn und Ma­
rek bestehen mit „allerhöchstem 
Lob“, summa cum laude. Und es 
gibt eine Zeremonie, die wohl 
einmalig für ein Auditorium ist. 
Jähn und Marek werden zwei ro­
te. zu Doktorhüten drapierte 
Stratosphärenhelme überreicht. 
Dem Kosmonauten für den doc- 
tor rerifm naturallum (Dr. rer. 
nat.). Dem kosmischen Erder- 
kundler für den Dr. sc. nat. (zu 
dem bald darauf noch der Pro­
fessorentitel kommt). „Der Stra­
tosphärenhelm als Doktorhut — 
das war vielleicht eine Überra­
schung“, erzählt Jähn. Wie wird 
ein Natlonalheld Doktor? Ein 
Mann, mit Orden, Ehrenbünger- 
und Ehrenmitgliedschaften über­
häuft. Ein Mann In Stein gehau­
en. In Metall gegossen, In öl 
und Pastell gemalt, in Liedern 
besungen.

„Das ganze Drumherum hat ei­
gentlich meine wissenschaftliche 
Arbeit erschwert", sagt er, und 
er begründet es — angefangen 
von der fehlenden Zelt. Man spürt 
es an der Art, wie er formuliert 
und wie er argumentiert, der 
Ruhm Ist spurlos an seiner Hal­

tung vorübergegangen. Es zählt, 
was man sich selbst für Ziele 
stellt, wie man gesellschaftliche 
Interessen verficht. Selten nennt 
er direkt beim Namen, was das 
eigentlich für ihn bedeutet: Par­
teiauftrag. Er liebt die großen 
Worte nicht.

Auf zwei Titel, die er in har­
ten Prüfungen selbst erworben 
hat, ist er stolz, ohne es beson­
ders hervorzukehren. Flleger- 
Kosmonaut und doctor rerum nia- 
turallunl. Für beide gab es kei­
ne Sonderzuschläge an Vergünsti­
gungen. „Ohne gründliche Vor­
bereitung fliegt man nicht ins 
AH", heißt es aus seinem Munde. 
Für den zweiten Titel gab es 
noch mehr Hypotheken, und 
wenn man es genau nimmt, hat 
er diese sich selbst auferlegt.

Ein Flug, der nie zu Ende 
ist: „Immer, wenn ich diese 
Bilder betrachte, kehre ich in 
den Orbit zurück“.

Vor mehr als zehn Jahren flog 
er für eine Woche ins All. Aber 
noch heute geht der Flug für 
Ihn weiter. Damals, am 26. 
August 1978, war es ein Start, 
der am 3. September mit einer 
glücklichen Landung endete. 
Aber für den DDR-Kosmonauten 
geht die Reise auf der Erdum­
laufbahn weiter.

„Immer, wenn ich diese Bil­
der betrachte, kehre ich In den 
Orbit zurück“, sagt er. Es Ist. 
als setze er den Stratosphären­
helm auf. der Jetzt auf dem häus­
lichen Bücherregal thront. Es Ist, 
als ziehe er den Skaphanderhand­
schuh an, der im kosmischen Hei­
matmuseum Morgenröthe-Rauten- 
kranz als Reliquie aufbewahrt 
wind, als hole er von dort die 
Praktlsix. um säe mit ORWO-Fll- 
men aufzuladen.

In seinem Buch „Erlebnis 
Weltraum" gesteht er ein; „Mo­
nate nach der Landung träumte 
ich einmal, bei meinem nächsten 
Weltraumflug hätte ich einige 
Rollen vom neuesten ORWO- 
Color-Materlal zur Verfügung. 

so hochempfindlich, daß der 
Film selbst In der kosmischen 
Nacht die feinsten Farben orlgl 
nalgetreu abbildete Ich bin 
Überzeugt, sülch einen Film 
schauten sich nicht nur die Spe­
zialisten mit staunendem Interes 
se an. Er würde Jeden tief bewe­
gen, der Augen und edn Herz für 
die Schönheit unseres Planeten 
und seine natürliche Umwelt be­
sitzt."

Jäihn träumt nicht in die Ver­
gangenheit seines Fluges zurück, 
sondern Ist geistig auf eine Kos­
mosexpedition bis über das Jahr 
2000 vorbereitet, mit klaren Vor- 
steUungen, wie und war er aus 
Orbitalstationen erforschen wür­
de. Jähns Lieblingsbeschäftigung 
„Biosphäre“ ist zu einem Stan­
dardexperiment in der Erdumlauf­
bahn geworden. In der Nachfol- 
pestatlon Salut-7 wurden Jähns 
Experimente fortgesetzt. Auch 1m 
neuen Orbitalkomplex „Mir" ar­
beiten Kosmanauten mit Auge und 
Handkamera nach der Methode, 
die der DDR Raumfahrer zuerst 
ausprobierte.

So gesehen, ist die Dissertation 
auch ein Stück Kosmos-Zukunft 
geworden.

Jähn nennt die vielen Dokto­
renväter. die er hat. Wissen­
schaftler der UdSSR und der 
DDR, Insbesondere die vom Zen­
tralinstitut für Physik der Erde 
in Potsdam und vom Moskauer 
Kosmoszentrum „Priroda“. die 
Dresdener und Jenaer Kamera­
bauer, die Lehrer und Ausbilder 
im Raumflug-Tralninszent rum 
„Juri Gagarin"... Es scheint, er 
mache nachträglich noch Fußno­
ten zu seiner Dissertation Es 
scheint, er erweitere das Quellen- 
verzelchnls und führt die Haupt­
quelle an: die Leistungen der 
Werktätigen unserer Republik, 
den Bruderbund mit der So­
wjetunion. Sein Blick geht zu 
dem Helm auf dem Regal: 
„Weißt Du. den Hut haben wir 
alle auf."

Karl-Heinz EYERdMANN

Zum 90. Geburtstag von Kanysch Satpajew

In den Bruderländern

medizinischen

Weise einen

Ein neues Verfahren 
der medizinischen Betreuung
PEKING. In vielen belebten 

Straßen der chinesischen Haupt­
stadt haben Ärzte und Kranken­
schwestern an Tischen mit Ge­
räten und tragbaren diagnosti­
schen Anlagen Platz genommen: 
Das Personal der 
Einrichtungen und Lehranstalten 
führte auf solche ' 
gesamtstädtischen medizinischen 
„Subbotnik“ durch, um der Be­
völkerung operativ medizinische 
Hilfe zu erweisen, sie zu bera­
ten, aktiv Kranke und Leute zu 
ermitteln, die ärztlicher Aufsicht 
bedürfen.

Wie die Zeitung „Beijing 
wanbao“ mitteilt, haben die Arz-

te von Peking dieses Verfahren 
der medizinischen Betreuung der 
Bevölkerung bereits in Ihre 
Praxis aufgenommen; es bringt 
auch sehr positive Resultate. Die 
Sache ist die,’daß das medizini­
sche Personal auf solchen Subbot­
niks unentgeltlich arbeitet, mühe­
los mit den meisten Einwohnern 
in Kontakt tritt und ihnen qualifi­
zierte Hilfe erweist. In einer gan­
zen Reihe von Fällen hat es die 
Früherkennung der Erkrankun­
gen in Ihrer Anfangsform ermög­
licht, die Gesundheit und die Ar­
beitsfähigkeit Hunderter von 
Menschen wiederherzustellen.

Ein großer Gelehrter 
und unermüdlicher Schaffender

Kanysch Satpajew wurde am 
12. April 1899 als Sohn eines 
Nomadenkasachen In der Wolost 
Akkalinsk (heute Rayon Bajan- 
Aul, Gebiet Pawlodar) geboren. 
Die Grundschulbildung erhielt 
er in der russisch-kirgisischen 
Zweiklassenschule des Auls. 1914 
bezog er das Semlpalatlnsker 
Lehrerseminar. Daraufhin arbei­
tet Kanysch viel und angespannt. 
Doch aus Gesundheitsgründen 
ist er genötigt, die Gegend zu 
wechseln, und kehrt in seinen 
heimatlichen Aul zurück. Satpa­
jew arbeitet hier und befaßt sich 
mit Selbstbildung.

Im Sommer 1921 wellte der 
Geologe Michail Ussow, Profes­
sor am Technologischen Institut 
Tomsk, im heimatlichen Aul von 
Satpajew. Ussow spielte die 
größte Rolle im Leben des Jun­
gen Mannes, der Fähigkeiten Im 
Bereich der Geologie offenbarte 
Zu seiner Berufung gefunden, 
bezieht Satpajew die Schürfungs­
abteilung der Bergbaufakultät 
am Technologischen Institut 
Tomsk. Die allseitige Bildung 
und die schöpferische Einstellung 
zur Sache verhalfen Kanysch 
Satpajew über Jahre und Tage 
zum führenden Wissenschaftler 
in der Geologie Kasachstans.

So wickelte sich sein Leben 
ab — In unermüdlicher ArbeU, 
Im Einsatz bei der Lösung immer 
neuer Aufgaben, die für das 
Land und das Volk von Bedeu­
tung waren. Ein talentierter Geo­
loge. Wissenschaftler. Organi­
sator und Staatsfunktionär, hat 
der begabte Sohn des kasachi­
schen Volkes für die Entwick­
lung der Kultur und Volkswirt­
schaft sowohl seiner Republik 
als auch des ganzen Landes Gro­
ßes geleistet.

Als Mensch und Leiter besaß 
Kanysch Satpajew viele vortreff­

liche Charakterzüge. Er war ein­
fach und bescheiden, gerecht und 
herzlich im Umgang mit den 
Menschen. Menschen, die sich 
mit persönlichem Anliegen an 
ihn wandeten. wurden von Ihm 
immer aufmerksam und verständ­
nisvoll béhandelit. Der Wissen­
schaftler und Staatsfunktionär 
Kanysch Satpajew schätzte die 
Arbeit Jeder Art — die der Kum­
pel und Hüttenwerker, der Feld­
bauern und Viehzüchter, der Geo­
logen. Physiker usw. Als Mit­
glied des Präsidiums der AdW 
der UdSSR und Komitees für Le- 
nlnprelse trug Satpajew be­
ständig zur Entwicklung der 
Wissenschaft in anderen Repu­
bliken unseres Landes bei. Beson­
ders viel hatte er für die Ent­
wicklung der Wissenschaft In den 
Schwesterrepubliken Mittelasiens 
getan. Als Anerkennung dieser 
seiner Verdienste wählten die 
Wissenschaftler Tadshlklstans 
1951 Satpajew zum Ehrenmit­
glied der AdW ihrer Republik.

K. Satpajew war viele Jahre 
lang Deputierter des Obersten 
Sowjets der UdSSR und Teilneh­
mer am XX., XXI. und XXII. 
Parteitag der KPdSU. Er be­
trachtete sich stets für die prak­
tische Lösung der Aufgaben mo­
bilisiert, die dem Volk gestellt 
wurden, und bot dabei all seine 
Energie auf. Als Deputierter be­
faßte er sich mit der Lösung von 
Problemen von gesamtstaatlicher 
Bedeutung und bemühte sich zu­
gleich, die Forderungen und Be­
lange der Wähler zu befriedigen.

Kanysch Satpajew schied am 
31. Januar 1964 nach einer 
schweren und andauernden 
Krankheit aus dem Leben, doch 
das Andenken an Ihn lebt auch 
heute fort.

Unser Bild. K. Satpajew.
Text und Foto:
Ryskall DJUSSENGAL1EW

BUDAPEST. Eines der Probleme, das die Erreichung hoher Endresultate 
im Garten- und Pflanzenbau erschwert, ist die Vergiftung des Bodens. Isf- 
van Csizmadia aus Györ ist der erste in Ungarn, der erfolgreich die hol­
ländische Erfindung — die sogenannte Grodan-Technologie — angewandt 
und dadurch den Prozentsatz der möglichen Infizierung der Pflanzen von 
50 auf 1 bis 2 Prozent reduziert hat. Unter den Bedingungen eines Ge­
wächshauses zieht er die Setzlinge nicht im Boden, sondern in einem aus 
Synthesefasern bestehenden Grund. Die flüssigen Nährstoffe gelangen zu 
den Pflanzen über ein System von Rohrleitungen. Dieses Verfahren er­
möglicht es ihm, auch Nutzfläche und Elektroenergie zu sparen und schließt 

• schwere körperliche Arbeit aus.
Unser Bild: In der „Küche", wo die .»Speisen" für den grünen Freund 

zubereitet werden. Foto: TASS

Zur Einstellung der Produktion 
der UdSSRkernwaffenfähigen Urans in

Die Sowjetunion hat die Entschei 
düng getroffen, die Produktion 
hochangereicherten kernwaffentä- 
higen Urans in diesem Jahr einzu­
stellen. Wie M. S. Gorbatschow in 
London bekanntgab, wurde 1987 ein 
Industriereaktor zur Aufbereitung 
von Plutonium stillgelegt. Darüber 
hinaus plant die UdSSR, zwei wei­
tere Anlagen dieser Art zu drosseln 
und sie durch neue Kapazitäten 
nicht zu ersetzen. Auf diese Weise 
tut die Sowjetunion noch einen gro­
ßen Schritt zur völligen Einstellung 
der Produktion von kernwalfenfähi­
gem Spaltmaterial.

Diese Friedensinitiative der So­
wjetunion ist eine Art Aufforderung 
an die Vereinigten Staaten, auf die 
Modernisierung alter und auf den 
Bau neuer Betriebe zur Aufarbeitung 
von Spaltmaterial für Kernwaffen 
zu verzichten und auf das wichtige 
Ziel — das Verbot der Produktion 
solcher Materialien — hinzuarbei­
ten, um das Wettrüsten bei den 
Kernwaffen einzudämmen

Diese Aufforderung ist gerade 
jetzt aktuell, da das offizielle Wa­
shington plant, in den nächsten 20 
Jahren rund 52 Milliarden Dollar für

die Entwicklung modernerer Aufbe­
reitungsanlagen für Plutonium und 
auch für Tritium — einen weiteren 
wichtigen Bestandteil nuklearer La­
dungen — auszugeben. So ist unter 
anderem geplant, einen großen 
Reaktor im nuklearen Militärkomplex 
in Savannah River, Bundesstaat Süd- 
karolina, und vier Reaktoren auf 
dem Gelände des nationalen inge­
nieurtechnischen Laboratoriums im 
Bundesstaat Idaho zu errichten.

Wenn die amerikanische Führung 
an der Reduzierung der nuklearen 
Arsenale, so an der Halbierung der 
Bestände an strategischen Offensiv­
waffen der USA und der UdSSR, 
tatsächlich interessiert ist, dann ist 
es an der Zeit, daß sie ihre Einstel­
lung zu dem riesigen Industrie­
komplex revidiert, der für die Her­
stellung von Kernwaffen bestimmt 
ist. Und dieser Komplex ist in den 
USA sehr groß — mit Forschung, 
Entwicklung, Produktion und Tests 
verschiedener Kernwaffenarten be­
fassen sich im Lande insgesamt 16 
Betriebe und drei Laboratorien. Ih­
nen steht ein Testgelände zur Ver­
fügung.

Sie befinden sich in 13 Bundes 
Staaten, die Gesamtstärke des Per

sonals beträgt rund 90 000 Mann. 
Nach Schätzungen amerikanischer 
Experten werden allein in den Jah­
ren 1985—1990 mehr als 1 000 Ein­
heiten von Kernwaffen unterschied­
lichen Typs produziert. Weitere 
zwölf Typen werden entwickelt.

Können denn alle diese Maßnah­
men, die zur Aufrechterhaltung und 
Modernisierung dieser kolossalen 
Produktionsmaschinerie getroffen 
werden, zum Erfolg der Verhand­
lungen über die Reduzierung der 
Kernwaffen beitragen? Nein, sie 
können nicht. Folglich muß auch die 
Maschine selbst demontiert werden. 
Umsomehr, als viele Betriebe in 
den USA, die seit einigen Jahrzehn­
ten funktionieren, den Anforderun­
gen der Sicherheit und des Um­
weltschutzes nicht entsprechen. In­
dem man Betriebe zur Produktion 
von Spaltmaterial schrittweise 
stillegt, könnte man die Baris der 
Herstellung von Kernwaffen abbauen 
und sie den Anforderungen anpas­
sen, die an die nuklearen Arsenale 
von den künftigen sowjetisch-ame­
rikanischen Abkommen gestellt wer 
den.

Wladimir TSCHERNYSCHOW.
TASS-Kommentator

Jalalabad unter schwerem Beschuß
Einheiten der unversöhnlichen 

Opposition haben Jalalabad, Ver­
waltungszentrum der Provinz 
Nangarhar, erneut unter massi­
ven Beschuß genommen. Mehr als 
18 000 Raketen, Geschosse und 
Granaten schlugen in Wohnvier­
teln und Sicherheitsposten der 
Regierungstruppen ein. Elf Zi­
vilisten kamen ums Leben, 18 
wunden verletzt. Zerstört wurden 
mehr als 40 Geschäfte, einige 
Verwaltungsgebäude' und eine 
Moschee. Die Regierungstnuppen 
verloren drei Mann an Toten und 
acht an Verletzten.

Die Artillerie der Garnison von 
Jalalabad vernichtete mit Ihrem 
Gegenfeuer 112 Extremisten. 70 
wurden verletzt.

Einheiten der Streitkräfte der

Republik Afghanistan griffen die 
bewaffnete Opposition In der Pro­
vinz Loghar an und vernichteten 
rund 200 Extremisten sowie 16 
Laster mit Waffen und Munition.

Die Extremisten beschossen aus 
schweren Waffen erneut die Stadt 
Maymana. Eine Frau kam ums 
Leben, fünf Kleinkinder wurden 
schwer verletzt. Beim Beschuß 
von Herat kam ein Zivilist ums 
Leben, acht mußten mit 
zungen ins Krankenhaus 
liefert wenden.

Das Außenministerium 
publik Afghanistan richtete der 
UNO-Beobachtungsmission in Ku- 
bul weitere vier Noten, in denen 
neue Fakten der Verletzungen an­
geführt werden.

Verlet- 
einge-

der Re-

In wenigen Zeilen
WESTBERL1N. Ende .März 

waren in Westberlin 97 002 
Arbeitslose offiziell registiert.

MANAGUA. Die Regierung 
Nikaraguas protestierte gegen 
Vereinbarungen zwischen den 
USA und Honduras, die die Sta­
tionierung von USA-Truppen auf 
honduranischem Territorium vor­
sehen

Zusammenarbeit wird gefestigt
Schlüsselfragen der Vertiefung 

der Zusammenarbeit zwischen 
der UdSSR und * der Bundesre­
publik Deutschland in Handel', und 
Wirtschaft wurden auf dem so­
wjetisch-bundesdeutschen Sympo­
sium in Nürnberg erörtert. An 
dem Forum, das . unter der 
Schlrmhernschaft des bayerischen 
Ministerpräsidenten Max Streibl 
stattfand, nahmen mehr als 400 
namhafte Vertreter der Geschäfts­
kreise. Leiter von Großkonzernen, 
Firmen. Banken und Wirtschafts- 
Instituten der Bundesrepublik 
Deutschland sowie eine repräsen­
tative Delegation aus der UdSSR 
teil. Die sowjetische Abordnung 
unter Leitung des. Stellvertreten­
den Vorsitzenden des Ministerra­
tes der UdSSR I. Silajew, die an 
der 17. Tagung der sowjetisch- 
bundesdeutschen Kommission für 
wirtschaftliche und wissenschaft­
lich-technische Zusammenarbeit 
in Bonn teilgenommen hatte, war 
bei der Eröffnung des Symposi­
ums anwesend.

Wie M. Streibl bei der Eröff­
nung des Symposiums betonte, ha­
ben die Unterzeichnung und die 
Realisierung des sowjetisch- 
amerikanischen Vertrages über

die Raketen mittlerer und kürze­
rer Reichweite der Entwicklung 
der Beziehungen zwischen Ost 
und West einen neuen Impuls ver­
liehen.- Jetzt wachse das Ver­
ständnis dessen, daß für das 
Überleben der Menschheit auch 
eine langfristige und vielseitige 
Zusammenarbeit nötig sei, die 
über die geographischen und po­
litischen Grenzen hinauskomme.

Der bayerische Regierungschef 
wündlgte die Vereinbarung zwi­
schen dem Rat für gegenseitige 
Wirtschaftshilfe (RGW) und der 
Europäischen Wirtschaftsgemein­
schaft (EWG) über die Normali­
sierung der Beziehungen. Die ge­
meinsame Erklärung des RGW 

und der EWG vom 25. Juni 1988 
schaffe, so Streibl, eine notwendi­
ge Basis für die Aktivierung der 
Zusammenarbeit zwischen den 
Ländern West- und Osteuropas. 
Heute bestehe die Aufgabe darin, 
die Vereinbarung durch den Ab­
schluß bilateraler Abkommen 
zwischen den RGW- und den 
EWG-Ländern- zu ergänzen, sagte 
er.

Die Vertiefung der 
Schaftsreform in der UdSSR und

Wirt-

eine Reihe von entscheidenden 
Maßnahmen der sowjetischen 
Führung, darunter die Gewäh­
rung des Rechts zur unmittelba­
ren Tätigung von Export-Import- 
Geschäften seit 1. April 1989 an 
alle Betriebe. Vereinigungen, 
Einrichtungen und Industriege­
nossenschaften, eröffnen neue be­
deutende Möglichkeiten für eine 
qualitative Entwicklung der wirt­
schaftlichen Beziehungen ziur 
UdSSR, hieß es auf dem Sympo­
sium. Der bayerische Staatsmini­
ster für Wirtschaft und Verkehr. 
August Lang, erklärte, daß die 
Geschäftskreise der Bundesre­
publik bereit sind, diese Mög­
lichkeiten zu nutzen. Sie treten 
für die Entwicklung beiderseitig 
vorteilhafter Wirtschafts- und 
Handelsbeziehungen zur UdSSR

Der Leiter der sowjetischen 
Delegation, der auf dem Sympo­
sium das Wort ergriff, betonte, 
daß den maximalen Fortschritt 
bei der Entwicklung der wirt­
schaftlichen* Zusammenanbeit mit 
den westlichen Ländern, darunter 
mit der Bundesrepublik, die Nut­
zung ihrer neuen Formen, so 
beispielsweise Kooperatlonsver-

blndungen und 'Gemeinschafts­
unternehmen. bringen kann. Bis 
Anfang April seien auf dem Ter­
ritorium der UdSSR 367 Ge­
meinschaftsunternehmen, die mei­
sten mit Firmen der Bundesre­
publik— 55—, darunter 10 mit 
Maschinenbaufirmen und -betrie­
ben. gegründet worden. „Man 

muß Jedoch anmerken, daß viele 
bundesdeutsche 
noch scheu und 
sicht Schritte 
einer solchen 
tun. Sie lassen 
lieh durch Schwierigkeiten stö­
ren, mit denen sie bei uns kon­
frontiert sind und 
gewohnt sind, well 
liehen Partnern zu

Im Rahmen des 
fand eine gemeinsame 
konferenz I. Silajews 
M. Strelibls statt. Der Leiter der 
sowjetischen Delegation infor­
mierte die zahlreichen Vertreter 

von Massenmedien über die sich
In der Sowjetunion vollziehende 
radikale Wirtschaftsreform und
beantwortete ihre Fragen Der
Ministerpräsident Bayerns be­
tonte, daß die Regierung dieses 
Bundeslandes die Gründung von 
Joint Ventures unterstütze 
für die Suche nach neuen 
men der Zusammenarbeit 
sehen der Bundesrepublik und der 
UdSSR eintrete.

Unterneh m e r 
mit großer Um- 
zur Entwicklung 
Zusammenarbeit 
sich offenslcht-

dle sie nicht 
sie mit west- 
tun haben."

Symposiums
Presse- 

u nd

und 
For- 
zwl-

In diesem Jahr „begeht" der 
berühmte Eiffelturm, der zu einem 
Wahrzeichen von Paris geworden 
ist, seinen 100. Geburtstag. Er war 
vom Ingenieur Gustave Eillel zum 
100jährigen Jubiläum der Großen 
Französischen Revolution errichtet 
worden. Der 320,75 Meter hohe 
Turm stellte ein Meisterwerk, der 
Architektur dar, hatte aber die Her. 
zen der Pariser bei weitem nicht so­
fort erworben.

Doch bald wurde der Eiffelturm 
zu einem nichtwegzudenkenden 
Bestandteil der Pariser Landschaft. 
Man begann ihn aktiv für Rundfunk- 
und Telegraphenverbindung 
später auch fürs 
nutzen.

Unser Bild: 
Festgewand.

Fernsehen zu

Der Eiffelturm

und 
be­

im

Foto: TASS
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Sein Schicksal im Komsomol
(Schluß)

Das Land erwachte zum neuen 
Leben, hellte seine Wunden, 
richtete seine Reckenschulter auf. 
Jede Generation der Sowjetmen­
schen wunde verschiedenen Prü­
fungen unterzogen, aber diese 
war die erste, alles war neu, un­
erforscht. Man darf Ihre Helden­
tat nicht unterschätzen. Zu be­
wundern Ist Ihre Standhaftigkeit, 
Ihr Mut, der unverbrüchliche 
Glaube an die Ideale der bolsche­
wistischen Garde. Wostrikow, 
Turtschanlnow, Lebedew, Tschle- 
godajew. Shamankulow. Ussa­
tschewa. Klalda — diese und vie­
le andere Namen sind mit der ur­
sprünglichen Geschichte der Ge- 
bletskomsomolorganlsatlon ver­
bunden. Und doch war der erste 
unter den Gleichen Jakob 
Schmidt. Wer war er? Wie ge­
staltete sich sein weiteres 
Schicksal?

Jakob Schmidt wurde am 11. 
Oktober 1899 1m Dorf Slnjkowo, 
Gouvernement Moglljow, geboren. 
Sein Vater war von Geburt 
an Invalide, er diente bei einem 
Gutsbesitzer als Hilfsarbeiter. 
Seine Mutter war Näherin. Die 
Familie litt Not und Jascha be­
gann schon mit zwölf Jahren zu 
arbeiten. Im Frühling 1918 trat 
er dem Komsomol bei und im 
September desselben Jahres wunde 
er Mitglied der Kommunistischen 
Partei.

So schrieb Jakob selbst über 
seinen Lebensweg: „Am 23. 
April 1919 wurde ich zusammen 
mit fast der ganzen Komsomol­
zelle im Bestand der Goretzker 
kommunistischen Kompanie In 
die Rote Armee einberufen. Im 
Mal 1919 wunde unsere Kompa­
nie als eine Parteizwischenschicht

In das zweite internationale Regi­
ment der ersten Samarer Arbei­
terbrigade eingereiht, die gegen 
das Uraler Welßgandlsten-Kosa- 
kentum kämpfte. Im Mal 1920 
nach der Zerschlagung des Welß- 
kosakentums wurde len auf Bitte 
des Uralsker Kreiskomitees der 
RKP(b) demobilisiert und zur 
Verfügung dem letzteren überge­
ben. Das Kreiskomitee stellte 
mich als Leiter der Abteilung 
Arbeit unter der Jugend an. 
Bald wählte man mich zum Mit­
glied des Organisationsbüros 
beim Uralsker Gouvemement- 
komltee des Arbeiter- und Bau­
ernjugendverbandes, wo Ich die 
Abteilung für politische Aufklä­
rung und die wirtschaftlich-juri­
stische leitete. Gleichzeitig war 
Ich Politischer Kommissar bei 
der Vordlenstausblldung des 
Uralsker besonderen Krelsbatall- 
lons.

Im Januar 1921 berief mich 
das Kirgisische (Kasachische) 
Landesbüro des ZK des ABJV 
zurück und stellte mich In Oren­
burg an, wo Ich als Instrukteur 
arbeitete. Im April 1921 ernann­
te mich das Kirgisische Reglonal- 
büro des ZK des ABJV zum Be­
vollmächtigten In Kustanal zur 
Organisierung des Gouverne- 
mentorgbüros und der Einberu­
fung des ersten Gouvernement­
kongresses. Im Mal 1921 wurde 
Ich auf dem Kongreß In den Be­
stand des Gouvernementkomitees 
des ABJV gewählt und das erste 
Plenum wählte mich zum Ver­
antwortlichen Sekretär des Gou­
vernementkomitees. Im Mal 1922 
wurde Ich zum Sekretär des Ak- 
tjublnsker Kreiskomitees der 
RKP(ib) gewählt und Im Septem­
ber desselben Jahres auf Bitte 
des Kirgisischen ABJV von die-

sem Amt befreit, um im Komso­
mol zu arbeiten. Dann arbeitete 
Ich Im Kirgisischen Kreisvoll­
zugskomitee, wurde zum Mit­
glied des Gouvernementparteiko­
mitees gewählt, etwas später zum 
Deputierten des —
Stadtsowjets. Meine 
einigte Ich mit dem 
der Abendschule für 
Nach Absolvierung 
ging Ich auf Empfehlung des 
Orenburger Gouvernementpartel­
komitees an die Leningrader Po­
lytechnische Hochschule. Ich be­
endete sie 1931 und wurde In­
genieurökonom für Eisenbahn­
transport wesen.” So war sein 
Fundament: Arbeiter, Soldat, 
Komsomol- und Parteifunktionär. 
Mit Zweiklassenbildung bis zur 
Hochschule. Das war auch der 
verwirklichte Traum. von dem 
Jakob Schmidt so feurig In Ku­
stanal 1m Hungerjahr 1921 
sprach. Die Jungen Adler lernten 
hartnäckig fliegen. Leider endet 
dieser Flug manchmal tragisch. 
So erging es auch dem Helden 
unseres Beitrages.

Nach Absolvierung der Hoch­
schule wurde er der Administra­
tion der Oktjabrski-Elsenbahn zur 
Verfügung gestellt. Hier arbei­
tete er als Leiter der Abteilung 
„Arbeit und Kader”. Und dann — 
niederträchtige Verleumd u n g, 
fabrizierter Prozeß, schnell und 
ungerecht verurteilt, Gefängnis, 
die Polarstadt Norilsk.

Später wurde Jakob Schmidt 
vöUlg rehabilitiert, in der Partei 
wiederhergestellt, erhielt eine 
Personalrente von Unionsbedeu­
tung. Die harten Prüfungen beug­
ten den kühnen Bolschewiken 
nicht. Auch als verdienter Rent­
ner nahm er aktiv am gesell­
schaftlichen Leben teil, wurde In

Orenburger 
Arbeit ver- 
Studlum in 

Erwachsene, 
derselben

ing gestellt. Hier arbel- 
als Leiter der Abteilung

Leningrad wiederholt zum Vorsit­
zenden des Haus- und Elternko­
mitees gewählt, zum Mitglied der 
Grundparteiorganisation in sei­
nem Wohnort. Viele Jahre war er 
ehrenamtlicher Gehilfe des 
Staatsanwalts. Jakob Schmidt 
wunde mit dem Rotbannerorden, 
mit vielen Medaillen, mit Eh­
renurkunden des ZK des Komso­
mol ausgezeichnet.

Ungeachtet des vorgerückten 
Alters erwiderte er immer wieder 
die Einladungen des 
komsomolkomltees Kustanal, 
auf Konferenzen auf, traf 
mit der Jugend.

Diesem Menschen gelten voll 
und ganz die Worte aus dem be­
kannten Lied: „In Reih und 
Glied, wie auch früher, stehen 
die Komsomolzen der zwanziger 
Jahre.” Hier die Worte des Kom­
somolveteranen Jakob Schmidt 
auf der XXI. Gebietskomsomol­
konferenz Im Januar 1978: „Ich 
bin glücklich, daß Ich als Partei­
mitglied mich ganz der Sache Le­
nins hlngab, der Erfüllung seines 
Vermächtnisses. Vergeßt nie die 
Belastungen und Prüfungen, die 
unserer Generation zuteil wur­
den, erzählt darüber der Jugend. 
Ich lebe und lebte Immer wie ein 
Mensch und für 
wenn auch das 
manchmal nachgibt. Aber solange 
es schlägt, werde Ich in einer Rei­
he mit Euch, meine teuren Kom­
somolzen, sein,” In diesen ehrli­
chen., auffondernden Worten, mit 
Trauer vermischt, kommt das In­
nere eines weisen, leidgeprüften 
Menschen * ’ .
ehrliches, bewegtes Leben hinter 
sich hat.

Einmal spät nachts 
mich ein Anruf aus Leningrad. 
Ich hörte die schwache Stimme

Göblets- 
trat 
sich

die Menschen, 
Herz schon

zum Ausdruck, der ein

weckte

Für eine gesunde Lebensweise

Der Ball 
über dem Netz

Im Laufe von fünf Tagen wett­
eiferten die besten Junioren­
mannschaften der Republik in 
Volleyball, die sich In Zellnograd 
zu den IV. Allkasachstaner 
Jugendspielen versammelt hat­
ten. um die ersten Plätze... Die 
Spiele, die im Sportpalast 
„Energla” ausgetragen wurden, 
ließen niemanden von den zahlrei­
chen Zuschauern gleichgültig.

Am Finale beteiligten sich 
acht Mannschaften, die in zwei 
Untergruppen eingeteilt wurden. 
Das Schiedsrichterlos führte in 
der ersten Untergruppe die Mann­
schaften aus Alma-Ata und den 
■Gebieten Dshambul. Pawlodar 
und Semlpalatlnsk zusammen. 
Hier verliefen die Wettkämpfe 
besonders heiß und kompromiß­
los. Oft war nur ein einziger 
sicherer und zielgerichteter 
Schlag entscheidend. So verliefen 
zum Beispiel die Wettkämpfe 
zwischen den Mannschaften aus 
Pawlodar und Alma-Ata. Um so 
würdiger war der Sieg der 
VoHeyballspleler aus dem Gebiet 
Dshambul, die Jetzt Im Finale 
dem Sieger der zweiten Unter­
gruppe widerstehen mußten. Die­
ses Recht erwarb sich 1m harten 
Kampf die Mannschaft aus dem

Gebiet Karaganda. Im Endspiel 
des Turniers, das von allen mit 
großem Interesse erwartet wurde, 
zeigten die Jungen Sportler all 
Ihre Meisterschaft. Bald war die 
eine bald die andere Mannschaft 
erfolgreich. Und doch erwiesen 
sich die Jungen aus Dshambul 
als stärker, errangen den Sieg 
und bekamen die Goldmedaillen 
verliehen. Um Bronze wetteifer­
ten die Mannschaften aus Zellno­
grad und Alma-Ata. Die Gäste 
aus der Hauptstadt trafen da auf 
keinen ernsthaften Widerstand 
und gewannen leicht mit 3:0.

Durch die tradltloneUe Um­
frage der MltgHeder des Schleds- 
rlchterkolleglums wurden auch 
die besten Spieler ermittelt. Zum 
besten Stürmer wurde Oleg Sau- 
ranbajew aus Dshambul ernannt. 
Den Titel „Bester Verteidiger" 
erhielt Timur Daglrow aus Kusta­
nal.

Die Siegermannschaft wurde 
mit dem Wanderpokal der Ju­
gendspiele und die Preisträger 
mit Wertgeschenken geehrt.

Iwan LYSSENKO, 
Sekretär der Wettkämpfe

Zellnograd

Das muß jeder
Bei Erdbeben sind die Bodenschwankungen selten die Ursache 

von Menschenopfern. Die meisten Menschen werden Opfer bei fal­
lenden Gegenständen, Steinen, Scheiben, Mauertellen usw., wenn die 
starken Schwankungen die Gebäude erschüttern und zerstören. Die 
Zahl der Verletzungen und Todesopfer kann verringert werden, wenn 
man sich rechtzeitig in Ruhe auf ein mögliches Beben vorbereitet 
und sich seine Handlungen vorher überlegt.

Vor dem Erdbeben
Die Faustregel: Überiegen Sie 

sich Im voraus Ihre Handlungen 
beim Erdbeben unter ganz gewöhn­
lichen Verhältnissen: zu Hause, 
am Arbeitsplatz, 1m Kino, Im 
Theater oder auf der Straße.

In Jeder Einrichtung (Betrieb, 
Betriebsabteilung usw.) muß es 
einen exakten außerordentUchen 
Maßnahmeplan für den Fall eines 
Erdbebens geben, In dem verant­
wortliche Personen angegeben 
und deren Pflichten exakt aufge­
zählt sind.

Versperren Sie die Korridore, 
Durchgänge, Treppenabsätze, die 
Außen- und Innentüren nicht 
durch Ausrüstungen und Gegen­
stände. Schwere Schränke, Rega­
le soll man zuverlässig an den 
Wänden befestigen. Man soH 
keine schweren Gegenstände auf 
den oberen Regalen unterbringen. 
Jeder Mitarbeiter soll genau wis­
sen, wo sich die Wasser- und 
Gasabsperrhähne, der Messer­
schalter befinden.

Zu Hause. Prüfen Sie regelmä­
ßig den Zustand der elektrischen 
Leitungen und der Gasleitung. 
Alle Bewohner sollen wissen, wo 
Strom, Wasser und Gas von der 
Hauptleitung abgeschaltet wer­
den. In der Nähe des Hauptgas­
hahns sollte sich stets der ent­
sprechende Schlüssel befinden. 
Halten Sie immer eine Taschenla­
terne mit frischen Batterien be­
reit. Richten Sie an einem be­
quemen Ort eine Hausapotheke 
ein.

Unsere Anschrift:

Kasazcuaa CCP, 
480044, AflMa-Ara, 

yn. M. ropbKOro, 50, 
4-fi »raa<

des schwer kranken, aufgeregten 
Jakob Schmidt. Mit dem Ihm wie 
immer eigenen Takt entschuldig­
te er sich und nahm Abschied. Er 
übermittelte Grüße an seine vlel- 
zähllgen Freunde, gute Wünsche 
den Kustanaler Komsomolzen, al­
len Landsleuten. In seinen Wor­
ten war keine Verzweiflung, 
ne Tragik. Ein Mensch mit 
nem Gewissen, schied er von 
mit dem Bewußtsein, ehrlich 
mit erfüllter Pflicht seinen 
bensweg gegangen zu sein.

In Leningrad lebt Jakobs Frau, 
Sofja Wladimirowna und seine 
Tochter Olga Jakowlewna. Das 
sind feinfühlige, gutherzige, an­
mutige Menschen. Viele Einwoh­
ner von Kustanal unterhalten mit 
ihnen freundschaftliche Beziehun­
gen, sie gratulieren einander zu 
Feiertagen und machen gegensei­
tige Besuche.

Wenn man mit solchen Men­
schen in Berührung 
zu denen 
der erste ------
bletskomsomolorganlsatlon Jakob 
Schmidt gehörte, begreift man 
erst den wahren Sinn unseres Le­
bens, seine wirklichen Schätze.

Und man kommt zur Überzeu­
gung, daß das gerade die wichtig­
ste Errungenschaft der Partei Le­
nins Ist, auf die wir mit recht 
stolz sein können. Das Schicksal 
von Jakob Schmidt war nicht 

. leicht, manchmal dramatisch, es 
Ist ein Teil des Schicksals unse­
res Volkes.

Diese unbeugsamen Kommuni­
sten, echte Bolschewiken dürfen 
w’r nicht vergessen, wir müssen 
über sie beständig unserer Ju­
gend erzählen, aus Ihren Helden­
taten Optimismus und den Glau­
ben an Lenins Vermächtnis 
schöpfen.

„ich lebte wie ein Mensch und 
für die Menschen”, was kann 
höher und herrlicher sein...
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Darum lieb ich
Worte:

Nora PFEFFER
Musik:

Helmut EISENBRAUN

1. Man weiß nie- mals, wann

es das letz - te Mal,

Man weiß niemals, wann etwas zu Ende ist, 
man weiß niemals, wann etwas beginnt. 
Blatt um Blatt des Kalenderjahrs wendet sich 
und verweht dann wie Fallaub Im Wind. 
Darum Heb Ich, als wär es das letzte Mal. 
daß dein zärtliches Lied In mir klingt.

Alma-Ata, Frunse, Taschkent, /
Duschanbe und Aschchabad — das 1
ist die Marschroute des sinfonischen .
Jugendorchesters „Interorches t e r /
'89". Die Idee der Gründung eines J
solchen Kollektivs stammt von Djus- <
sen Kasseinow, Rektor des Alma- '
Ataer Staatlichen Konservatoriums i
„Kurmangasy". Jetzt werden die i
Studenten der Konservatorien und i
Institute der Künste der Re-
publik unter der Leitung t
der erfahrenen Dirigenten Fuat '
Manssurow und Valeri Rutter ihre /
Meisterschaft vervollkommnen. i

Unser Bild: Vor dem Auftritt. ’ 
(V. I. n. r.) Wassili Sedych, Dow- / 
ran Kuwatow, Alischer ikramutdi- j 
now. Foto: KasTAG ’.

Darum Heb Ich, als wär es die Nachtigall, 
die für dich, nur für dich allein singt.
Man weiß niemals, wann etwas zu Ende Ist, 
Man weiß niemals, wann etwas beginnt.
Blatt um Blatt des Kalenderjahrs wendet sich 
Und verweht dann wie Fallaub Im Wind. 
Darum Heb .Ich, als wär es das letzte Mal. 
Daß dein Rosenstrauch für mich erblüht. 
Darum Heb Ich, als wär es der letzte Strahl, 
Der den herbstlichen Ahorn durchglüht.
Man weiß niemals, wann etwas zu Ende Ist, 
Man weiß niemals, wann etwas beginnt. 
Blatt um Blatt des Kalenderjahrs wendet sich 
Und ver.weht dann wie Fallaub Im Wind. 
Und Ich dank Jedem einzelnen Augenblick. 
Den der goldene Herbst mir vergönnt.
Ja, kein einziger Augenblick kehrt zurück. 
Bin iah aber nicht reichlich beschenkt?!

Zum zeln, Lachen und... Nachdenken

wissen

E i n Brief

Beim Erdbeben
Belm Erdbeben wird der Bo­

den im Laufe einer kurzen Zelt 
— nur einige Sekunden — 
schwanken, bei starken Beben— 
bis zu einer Minute. Die Er­
schütterung macht Ihnen Angst, 
bleiben Sie aber ruhig und oe- 
mühen Sie sich, die anderen zu 
beruhigen. Die beste Maßnahme 
des Schutzes vor Erdbeben ist 
sich vor Panik zu hüten. Schrei­
en sie nicht und laufen sie nicht 
ziellos umher. Wenn Sie ruhig 
und durchdacht handeln werden, 
vergrößern Sie Ihre Chance, un­
beschadet davonzukommen. Han­
deln Sie rasch und sofort, nach­
dem sie die Boden, und Gebäude­
schwankungen gespürt haben. 
Wenn Sie auf der Straße sind, 
bleiben Sie hier, sind Sie In ei­
nem Gebäude, verlassen sie es 
nicht: Es gab bei Erdbeben sehr 
viele Unfälle, die entstanden, well 
die einen In Häuser eilen oder 
andere es schleunigst verlassen 
wollen und dabei manchmal sogar 
aus den Fenstern der oberen 
Stockwerke springen. Verlassen 
Sie das Gebäude nicht, denn die 
neben dem Gebäude nlederfallen- 
den Trümmer und die abgerisse­
nen Stromleitungen sind die größ­
te Gefahr. In Ausnahmefällen 
kann man das Erdgeschoß und ein­
stöckige Häuser verlassen.

Wenn Sie sich in einem Ge­
bäude befinden, begeben sie sich 
sofort an einen gefahr­
losen Platz: unter den Rah­
men einer Innentür, unter tra­
gende Balken oder In eine weit 
entfernte Zimmerecke. Fürchten

Sie sich nicht, wenn das Licht 
abgeschaltet wird. Bereiten Sie 
sich darauf vor, das Klirren von 
zerbrochenem Geschirr zu "hören, 
sowie das Krachen der Wände, 
das Gepolter fallender Gegen­
stände. Benutzen Sie In der Dun­
kelheit keine brennenden Kerzen, 
Streichhölzer oder Taschenfeuer­
zeuge wegen der Brandgefahr 
durch ausströmendes Gas.

Wenn Sie auf der Straße sind, 
bemühen Sie sich, einen freien 
Platz zu erreichen, entfernt von 
Gebäuden und Stromleltungen; 
wenn es möglich Ist, stellen Sie 
sich In den Türrahmen des näch­
sten Hauses, um sich vor den 
fallenden Trümmern zu schützen. 
Halten Sie sich fern von Balkons, 
Gesimsen, Brüstungen und Lei­
tungen.

Befinden Sie sich In einem 
Kraftwagen — halten Sie auf ei­
nem freien Platz an, verlassen 
Sie aber den Wagen nicht, bis 
die Stöße auf hören. Wundern Sie 
sich nicht, wenn Sie neue Stöße 
spüren. Nach dem ersten Stoß 
kann zeitweilig Stille eintreten, 
und dann können neue Stöße kom­
men, die 1m Verlaufe von eini­
gen Minuten aufeinander folgen 
können, manchmal sogar im Ver­
laufe von Stunden oder Tagen. 
Diese können die Beschädigung 
öder den Einsturz von Gebäu­
den henvorrufen, die vom Haupt­
stoß bereits stark beschädigt 
worden sind.

Nach dem Erdbeben
Bewahren sie Ruhe. Schätzen 

Sie mit klarem Kopf die Situa­
tion ein. Verbreiten Sie keinerlei 
Nachrichten, Voraussagungen, 
Annahmen, Gerüchte über die 
möglichen folgenden Stöße.

Helfen Sie sofort den Geschä­
digten, organisieren Sie die erste 
Hilfe, wenn sie notwendig sein 
sollte: Decken sie die Verunglück­

ten zu, damit sie nicht frieren. 
Suchen Sie medizinische Hilfe 
für diejenigen, die sie benötigen.

Prüfen Sie nach, ob keine 
Feuergefahr besteht. Wenn mög­
lich. löschen Sie die Flammen 
sofort und rufen Sie die Feuer­
wehr an. Prüfen Sie die Wasser­
leitung, die Gasleitung (nach Ge­
ruch) und die Stromversorgung 
— wenn es Beschädigungen gibt, 
schalten Sie die Leitung ab. 
Wenn Sie Gasabströmen feststel­
len, öffnen Sie alle Fenster und 
Türen, verlassen Sie rasch den 
Raum und melden Sie es sofort 
den zuständigen Dienststellen.

Berühren Sie keine Stromlei­
tungen oder Gegenstände, die mit 
den Leitungen Kontakt haben. 
Benutzen Sie die Tolllette nicht, 
bevor Sie sich nicht überzeugt 
haben, daß die Kanalisation In 
Ordnung ist. Beseitigen Sie die 
vergossenen oder zerstreuten 
Schädlingsbekämpfungsmittel oder 
leicht brennbare Stoffe und war­
nen s 1 e andere davor. 
Nachdem s 1 e alles getan 
haben, was In Ihren Kräf­
ten steht, Verwandten und Be­
kannten Hilfe zu leisten, helfen 
Sie bei der Enttrümmerung und 
der Durchführung der Rettungs­
anbelten In den beschädigten Ge­
bäuden. Helfen Sie der Miliz und 
den anderen Organen bei der Or­
ganisation des Schutzes von per­
sönlichem Eigentum der Bürger, 
des gesellschaftlichen und Staats­
eigentums.

Hören Sie die Information, die 
per Rundfunk und von den mobi­
len Funkanlagen über das Erd­
beben und die notwendigen Maß­
nahmen zum Kampf gegen die 
Folgen übergeben werden. Be­
denken Sie, daß große Erdbeben 
sekundäre Gefahrenfaktoren mit 
sich bringen können — Explo­
sionen, Brände, Verseuchung der 
Gegend durch starke Gifte und 
andere gefährliche Stoffe.

Der Stab für Zlvllschutz 
der Kasachischen SSR

Gleich nouchdem, daßte ab- 
gfahre bist nouch Pizunda, 1s 
unser Häusje leer ohne dich, un 
’s 1s mr aach ziemlich langwelUg 
un troustlos geworde. Ich bin, 
daßte ’s waaßt, sou nledergschla 
un waaß mich vour Unruh gar 
nett zu fasse. Wann ich mr den 
abgschabte Sessel vour den Kuck­
kaste — denn Hewe Telewlsor — 
stelle un mr die Welt an­
seh, sou tut mr ’s Herz Im 
Leib weh. Mit aanem kann Ich 
mich na treeste, daßte del Erho­
lung, uf die du sou lang warte 
mußt, Jetz hast. Ich kanns mr 
vourstelle, wie scheen muß dort 
die Natur seil Die Sonn scheint 
wahrscheinlich golden, un die 
Luft am Meer 1s aach, denk Ich, 
goldhaltig. Ich seh genau, wie de 
Jetzt im Fichtewald rumschlen- 
derscht, Im Schwarze Meer badst, 
Domino spielst un del liewe Zel- 
tunge lese tust. Alsou korz un 
blndlg gsaat, wie de geistig und 
könwerllch ausruhst. Helt Nocht 
hun Ich ’n Traam ghat, wie de 
mit delnr langnoslg Sekretärin 
sou dicht ufm Bänkelje neweanan- 
der ghockt hast, un sie wollt sou 
gern von dr gküßt sei. Ich hun 
schun extra nouchgfragt, um’r 
die Sicherheit zu verschawe, daß 
diese Federfuchserin zur Arwelt 
Ins Kontor komme tut. „Vrtrau 
’m Gott, doch halt del Pulver 
trocken”, sagt ’s Sprichwort. 
Ich muß mich awr mit eigene 
Aage drvon iwerzelge, daß diese 
Katz ’s Mause klasse hot. Marje 
geh Ich mol zu dr Wäs Anmarle 
un loß mr ’s mol vndeutsche von 
Ihr, wie de Traam zu delte 1s.

Drum will Ich aach In dem 
Brief an dich aus meim Herz kel 
Möndergruwe mache. Ich will dich 
mol ufrichtig frage, ob du dort 
noch kaarn Schürz nachjagst? 
Hast dr vielleicht schun e blon­
des Schätzje augelegt und gurrst 
um es wie ’n Täuberich rum". 
Machst aach vielleicht Jemandem 
scheene Aage, ha? Oder treibst 
schun mit aaner Schwarzaaglg 
Techtelmechtel?

Paß uf, du bist de Kopp un 
Ich de Schwanz In unsrer Familie. 
Un mel Oma hat mr oft gsaat, 
wie Ich ledig war: „Wann die 
Kuh de Schwanz vlore hot, merkt 
se erseht, zu was’r gut war.” 
Merk’s dr gut, daß Jedes Schiweln- 
Je bei seinem Troug bleiwe muß! 
In de letzt Zelt könnt ich mich 
mit Leib un Gut for del Treu zu 
mr venpflände, was Ich awr net 
Immer In unsre Junge Johre er­
hoffe könnt. Du bist Jetzt so weit 
von mr fort, un des ruft in mr 
Verzweiflung aus.

Sollst Jeden Schritt In dieser 
Hinsicht uf die Goldwaage le­
ge, sonscht weißt Ja...! Wann Ich

wos erfahr, so mach Ich ’n Lärm, 
daß Gott erbarm! Du kennst 
mich doch, JadrJone More, schun 
viele Johre, del letztes Haar, dou 
kannscht ganz sicher sei, des 
rauf ich dr bis ufs aanzlge raus! 
Verzeih mr doch, daß ich sou 
stachlig bin, du bist sou weit 
von mr weg, un mir tut’s schun 
laad nouch dir.

Ich denk du interessierst dich, 
wie ’s mr aach geht? Allerdings 
hun ich wie gwöhnlich mel lie­
we Not mit dene Kochtepp' un 
mltm Wasche. Die Kuh uns Fe­
derviech mache aach viel zu 
schawwe. Den ganze Hewe Tog 
gebt’s wos rumzufummle un zu 
wertschafte. N e t umsonscht 
nennste mich zärtlich „Haus- 
käferje”. Heut 1s Sunntag. 
Nouchdem ich mit de Hof­
anweit fertig gworde bin, 1s 
’s mr wieder langwellig worde.

Un um mel Sehnsucht nouch 
dir, mel Engel, zu dämpfe, hun 
Ich mich mol ans Großreinmache 
gschafft. Un Jetz mol alles dr 
Reih nouch. Ich schreib dr vun 
meim Arger, wu Ich erlewe 
mußt. Oh. groußer Gott, was mr 
dou vorgstouße 1s! S 1s Ja schaad, 
daste sou ’nem Aagebl’ck, der 
dich Ins fassungslouse Staune 
gbrocht hätt, net bedwohne 
konnst. Häste mol mel Glotzaage 
un mel Froschmaul sehe solle! In 
dem Moment war Ich wahrschein­
lich e scheenes Modell for ’n 
Maler, der e tlchtlg Karikatur 
mole kennt. E halwe Stund könnt 
Ich ausm Staune net rauskomme. 
Ich hun da gstanne wie e Kuh 
vorm neue Tor, wie ich 1m große 
Schuhkaste del lacklerde Sunn- 
togsschuh gfunne hun, die de In 
Kurort mitnehme wollst. Alles 1s 
awer bald klor worde, nouch dem 
Ich mel eigene Schuhe net finde 
könnt. Bild ’s dr mol el! Na wie? 
Wie ich dein Koffer eigepackt 
hun, hun Ich In dr Eil mel Schuh 
mit deine verwechselt, well ’se 
aach uf houche Absätz sln. Da­
durch is aach dlesr dumme Fehler 
enstanne. Na, Ja alsou dumm 
bleibt dumm, dou helft kel Arz­
nei, sogar dr Aspirin versagt! 
Soll mich dr Telwl holel Jetz 
muß ich de ganze Mounat In mei­
ne aide Schun .rumtappe. Ja, 
mein llewer Mann, mel Iwerra- 
sohung war doumit noch weit net 
zu End. Wos awer welder war. 
mein Teuerer, werst Ja wohl 
schun wisse? S geht um del Hou­
se. die de sou Hebst. Sie hot ufm 
Stuhl gelege un war zum Elpak- 
ke bstlmmt. In dlesr Stund 1s 
unsr Hannesje heemkumme, un de 
Bengel hot sei Belklaader uf den 
selwe Stuhl gschmlsse. Un so 1s 
’s vorkomme, daß Ich se dorch 
mel blöde Zerstreutheit zufällig

mit delnr House vertauscht un 
aach eigepackt hun. Waaß gor 
net. wu ich ’n dieser Zelt mit 
meine slwe Gedanke war. Net um­
sonscht hoste mr immer gsogt, 
daß ich stets In dr Gedanke w’ \ 
dr Hund in dr Fleh sitz. Wie lc.^Z 
awr nouch melnr verflucht Ent­
deckung zu mr gkomme bin, hun 
Ich des Ufrelme fortgsetzt un gor 
net vermute kenne, daß des greß- 
te Mißgeschick noch gduldlg uf 
mich wart.

Net umsonscht sagt mr wahr­
scheinlich, daß ’s von dr Dumm­
heit zum Lächerliche nor aan 
Schritt 1s. Gott verdamm mich! 
Zuletzt hun ich mich an unsren 
Schrank gemacht. Wie ich dou de 
grouße Schublade rausgzouge 
hun, hun ich mich sou ufgeregt, 
daß mr die Puste- weggbllewe 1s. 
Ganz oben in aam Zelophanpaket 
liegt Ja dein feine braune Krlm- 
plenouzug.

Un noch seh Ich wos, daß mel 
Paket mit ’m nele Rock, den 
Ich mr ’m vorige Sunntag uf ’m 
Basar kauft hun. net zu fUnne 1s.

Verflucht soll ’r doch sein, der 
mjuß wahrscheinlich aach In delnr 
Relsetasch liege. Ja, mein Schätz­
je, die Sache 1s sou, daß mr 
gleichzeitig heule un mit de Zäh­
ne klappre kennt. Dou kamr 
schun dran glauwe, daß die fer- 
fllxte Sach mit dr Hexerei ver- 
bunne 1s.

Net umsonscht hast mr Immer 
gsogt, daß mr die Gedanke, wann 
se aach zollfrei sln, Immr uf aan 
Hauwe tun muß!

Na. wos soll mr dou Jetz mit 
mr oufange, wann Ich mel Gedan­
ke net Immr belsamme hun?

..Dou kannscht dich uffn Kopp 
stelle un mit dr Baa strample, 
annerscht werd Ich doch net”. 
sogt oft mel Großmama.

Net umsonscht nennste mich 
wahrscheinlich Krämerseel. Na. 
Jetz mach Ich Schluß mltm 
Schrelwe, In der Hoffnung, daß 
ich dr wenigstens dein Sportan­
zug eigepackt hun, der dr bei dr 
Stärkung deiner Körwerkraft, 
Gsundhelt un frischer Energie 
behilflich sei kann. Vielleicht 
kommst aach. wos Ich net aus- 
schließ. bald leichtflßlg haam ge- 
laafe, denn du mußt mich verzei­
he. well del Tasch mltm Unlaubs­
geld uf deinem Ouzug In unsrem 
Schrank liegt.

Ich hoff uf e sehnlichste Wle- 
derseh’ mit dir. mel llewer Franzi

Del Fraa Franziska

Alexander SCHWABAUER
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